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    Für Stef und Toby, meine Inspiration

  


  
    
  


  1 Underdog


  »Wir haben einen Roboter im Garten«, verkündete meine Frau Amy.


  Sekunden später hörte ich ihre Schritte, dann steckte sie den Kopf durch die Schlafzimmertür. Ich schaute von der Zeitung auf, die ich gerade im Bett las, und bemerkte ihren Blick– den Du-bist-eine-beständige-Quelle-der-Frustration-für-mich-Blick.


  Meine Miene blieb ausdruckslos. Sie sagte es noch einmal.


  Mit einem kleinen Seufzer warf ich die Decke beiseite und trat ans Fenster, von dem man in unseren kleinen, wildwuchernden Garten blickte.


  »Warum sollten wir einen Roboter im Garten haben?«


  Sie antwortete nicht.


  »Amy, hast du das verdammte Tor schon wieder offen gelassen?«


  »Wenn du es repariert hättest, worum ich dich gebeten habe, wäre das alles kein Problem. Alte Häuser muss man instand halten, Ben, und das gilt auch für Gärten. Wenn wir nur jemanden beschäftigen könnten…«


  Ich ignorierte diese Bemerkung und schaute angestrengt aus dem Fenster. In der Tat, wir hatten einen Roboter im Garten.


  
    *
  


  Der Roboter trat morgens um halb sieben in unser Leben. Eigentlich musste ich nicht so früh aufstehen, doch seit meine Eltern vor sechs Jahren gestorben waren– kurz bevor ich Amy kennenlernte–, konnte ich morgens nicht mehr lange schlafen. Das Haus, in dem wir wohnten, hatte früher ihnen gehört. Und ich hörte im Geist noch immer die Stimme meiner Mutter, die in aller Herrgottsfrühe rief, ich solle »aufstehen und etwas aus dem Tag machen«.


  Ich stolperte hinter Amy nach unten, die Augen halb geschlossen und immer noch in der Hoffnung auf einen sanften Start in den Tag mitsamt Zeitungslektüre. In der Küche stellte ich fest, dass Amy bereits ihr Terrain markiert und einen Becher Tee und einen Bagel mit Frischkäse auf dem Gesellschaftsteil deponiert hatte. Sie trug ihre strengste Arbeitskleidung– dunkelblauer Hosenanzug mit Nadelstreifen, leuchtend weiße Bluse mit breiten Revers, dazu gefährliche High Heels. Ihr naturblondes Haar war am Hinterkopf zu einer perfekten Rolle gesteckt, und sie hatte das volle Make-up aufgelegt. Das alles deutete auf einen ernsthaften Tag im Gericht.


  Amy schien nicht in der Stimmung für Konversation, also machte ich mir einen starken schwarzen Kaffee und zog mich ins Arbeitszimmer zurück. Nicht mein Arbeitszimmer … das meines Vaters. Eigentlich brauchte ich es gar nicht, doch Amy arbeitete abends am liebsten im Wohnzimmer und zog es vor, mich dabei aus dem Weg zu haben.


  Ich konnte hören, wie sie das Geschirr von gestern Abend in die Spülmaschine räumte, während ich Kaffee trank und mich gedankenlos auf dem alten Bürostuhl meines Vaters drehte, der bei jeder Bewegung knarrend protestierte. Die Bücher meines Vaters, die an den Wänden aufgereiht standen, rauschten an mir vorbei, und die frühe Morgensonne beleuchtete den Staub, der durch das Zimmer wirbelte.


  Ich schaltete das Frühstücksradio ein. In der Küche klirrten Highball-Gläser und Geschirr, untermalt vom Geklacker der High Heels. Erst stelzte sie energisch umher, dann folgte eine kurze Stille, als Amy frühstückte. Alles im Eiltempo. Ich versuchte, mich zu erinnern, was heute anstand– ob sie hoffte, einen schwierigen Fall abzuschließen oder den nächsten zu eröffnen.


  Nach einer langen Pause rief sie mich, und als ich nicht sofort antwortete, kam sie herein.


  »Gedenkst du gar nichts zu tun? Immerhin haben wir einen Roboter im Garten…«


  


  Der Roboter war knapp 1,30Meter hoch und etwa halb so breit. Er hatte einen eckigen Kopf, und der Körper aus Metall war ziemlich schlampig zusammengeschustert–, so kam es mir jedenfalls vor, aber ich bin natürlich kein Experte. Er hatte kurze, gedrungene Arme und Beine, die aussahen wie mit Sprühfarbe bemalte Ablaufschläuche eines Wäschetrockners. Seine Hände und Füße erinnerten an Greifhilfen für alte Leute. Alles in allem wirkte er wie ein Bastelprojekt aus der Schule.


  »Meinst du, er lebt?«, fragte Amy, während wir aus dem Küchenfenster schauten.


  »Was meinst du damit? Ob er fühlen kann? Oder ob er funktioniert?«


  »Geh mal hin und schau nach.«


  Ich sagte ihr, sie solle doch als Erste gehen, sie habe ihn ja auch entdeckt. Daraufhin traf mich der Blick, mit dem sie mich bedachte, wenn sie sich Blumen wünschte und ich ihr vorschlug, sich selbst welche zu kaufen.


  »Dafür habe ich jetzt keine Zeit, Ben. Geh du.« Sie marschierte ins Wohnzimmer, um ihre Unterlagen und die Aktentasche vom Couchtisch zu holen.


  Ich ging zur Hintertür, und als ich den Griff drehte, schlug Amy vorne die Haustür zu.


  


  Der Roboter saß reglos unter der Weide, den Rücken mir zugewandt, die Beine gerade vor sich ausgestreckt. Der Herbsttau hatte Tropfen auf seinem Metallgehäuse hinterlassen. Er sah aus wie eine Mischung aus japanischer Kunst und Schrottplatz. Auf den ersten Blick schien er zu schlafen, doch als ich näher kam, bemerkte ich, dass er die Pferdekoppel hinter unserem Garten betrachtete. Dabei bewegte sich sein Kopf kaum merklich hin und her.


  Ich blieb ein Stück entfernt stehen. Ich hatte keine Ahnung, wie man ein Gespräch mit einem Roboter begann. Wir selbst hatten nie einen besessen, aber ich ging davon aus, dass sie keinen allzu großen Wert auf eine Begrüßung legten. Bei den Robotern, die Freunde von mir besaßen, handelte es sich meist um Hausangestellte– Designerstücke aus glänzendem Chrom und weißem Kunststoff, die Staub saugten, Frühstück machten und gelegentlich die Kinder von der Schule abholten. Meine Schwester hatte einen, und meine Frau wollte einen, doch ich hatte das nie als notwendig erachtet, da wir nur zu zweit waren. Es gab auch billigere Exemplare, die nicht so glänzten und weniger Funktionen besaßen. Sie konnten nur Hemden bügeln und den Recyclingmüll nach draußen bringen. Aber einen wie diesen hier hatte ich noch nie gesehen. So schäbig waren nicht mal die billigsten Roboter.


  »Ähm … hallo?«


  Der Roboter zuckte zusammen. Er quiekte und wollte sich aufrappeln, fiel aber mit lautem Geschepper auf die Seite. Das Gras, auf dem er gesessen hatte, war ganz plattgedrückt. Er lag da und strampelte wild mit den Beinen, wie ein Marienkäfer, der auf den Rücken geplumpst ist.


  Ich sah mich gezwungen, ihm zu helfen. »Geht es dir gut?« Ich schob ihn wieder in seine frühere Position zurück.


  Er drehte den Kopf zu mir und blinzelte ein paarmal, wobei seine kugelförmigen metallenen Augenlider surrten. Unter den Augenlidern bewegten sich zwei glänzende Kugeln auf und ab, und seine Pupillen öffneten und schlossen sich wie der Verschluss einer Kamera. Unterhalb der Augen befand sich eine Nase, die die Größe und Form eines Legosteins hatte und ein rein ästhetisches Accessoire zu sein schien. Sein Mund war ein rechteckiges dunkles Loch, das an ein altes, ausrangiertes CD-Laufwerk erinnerte.


  Der Roboter hatte überall kleine Beulen und Dellen, und wenn er sich abrupt bewegte, flog die Platte über seiner Brust klappernd auf und enthüllte ein Durcheinander aus Messingteilen und filigranen Computerchips. Inmitten dieses mechanischen Gewirrs pulsierte ein rhythmisches Licht, das ich für sein Roboterherz hielt. Sein Schöpfer schien ein Künstler alter Schule gewesen zu sein, der sich auch mit moderner Technik auskannte. Neben dem Herz befand sich ein Glaszylinder mit einer gelben Flüssigkeit, dessen Funktion sich mir nicht erschloss. Ich bemerkte einen winzigen Riss im Glas, dachte mir aber nichts dabei.


  Als ich so in der Morgenbrise stand und ihn betrachtete, wurde mir klar, wie schmutzig er war. Nach den Spuren zu urteilen, die an ihm klebten, hatte er auf dem Weg hierher eine Wüste, einen Bauernhof und eine Stadt durchquert.


  Ich hockte mich neben ihn ins Gras. »Wie heißt du?« Da er nicht antwortete, deutete ich mit dem Finger auf meine Brust. »Ben. Und du?« Ich deutete auf ihn.


  »Tang.« Seine elektronische Stimme rasselte.


  »Tang?«


  »Tang. Tang. Nas-ser Tang. Tang!«


  »Schon gut, schon gut … hab’s verstanden. Was machst du in meinem Garten, Tang?«


  »August.«


  »Es ist nicht August«, entgegnete ich sanft. »Wir haben Mitte September.«


  »August.«


  »September.«


  »August! August! August!«


  Ich hielt einen Moment inne und versuchte es dann mit einem anderen Ansatz. »Woher kommst du, Tang?«


  Er blinzelte, sagte aber nichts.


  »Soll ich jemanden anrufen, der dich abholt?«


  »Nein.«


  »Gut, das ist doch schon mal was. Wie lange willst du in meinem Garten bleiben, Tang?«


  »Nasser Tang … Tang … Tang … Tang…«


  Ich wiederholte sanft meine Fragen.


  »Tang! Nasser Tang … August … nein … nein … nein!«


  Ich verschränkte seufzend die Arme.


  


  Als Amy zwölf Stunden später von der Arbeit kam, winkte sie mir durch die Hintertür zu.


  »Warte hier«, sagte ich zu Tang, auch wenn das überflüssig war.


  Ich hatte den Morgen größtenteils im Arbeitszimmer verbracht und ihn ignoriert, doch er hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Den Rest des Tages war ich zwischen Haus und Roboter hin- und hergependelt und hatte überlegt, wie ich zu ihm durchdringen könnte. Inzwischen war ich geradezu fasziniert von seiner Sturheit.


  »Was ist passiert?« Amy hob eine Augenbraue, als sie meine flaschengrüne Pyjamahose und den alten blauen Morgenmantel bemerkte– dieselbe Kleidung, die ich getragen hatte, als sie morgens das Haus verließ. Sie hasste den Morgenmantel– angeblich roch er immer muffig, obwohl sie ihn schon tausendmal gewaschen hatte.


  »Nun, er ist ein männlicher Roboter. So hört er sich jedenfalls an.«


  »Sie haben ein Geschlecht?«


  »Nicht unbedingt, dieser hier aber schon. Er ist ein bisschen anders.«


  »Ganz sicher. Das ist nicht mal ein Basismodell.«


  »Ich meinte anders im Sinne von besonders.«


  Amy rümpfte die Nase. »Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube es nur.«


  »Hat er was gesagt?«


  »Er sagte, sein Name sei Nasser Tang und wir hätten August.«


  »Aber es ist nicht August, sondern Mitte September.«


  »Das weiß ich. Er ist ziemlich ramponiert– lauter Beulen, und der Zylinder in seiner Brust hat einen Riss.«


  »Na toll, auch noch ein kaputter Roboter. Das ist ja perfekt.«


  Ich reagierte nicht.


  Amy wurde ein wenig nachgiebiger. »Was hat er denn sonst noch gesagt?«


  »Nicht viel.«


  »Und warum ist er hier?«


  »Das weiß ich nicht. Er wollte es mir nicht sagen.«


  »Und wie lange–«


  »Was weiß ich? So weit sind wir gar nicht gekommen.«


  Amy kniff die Augen zusammen. »Wir können ihn nicht im Garten vor sich hin rosten lassen. Geh raus und rede noch mal mit ihm.«


  »Ich habe schon den ganzen Tag versucht, zu ihm durchzudringen. Rede du doch mit ihm, wenn du mir nicht glaubst.«


  Schon wieder dieser Blick. Ich hasste es, wenn sie mich herumkommandierte, legte aber Wert auf ein ruhiges Leben. Also stieß ich trotz meines Frusts ein »na schön« hervor und öffnete die Hintertür.


  


  Nach einer Woche befand Amy, dass ein drittklassiger Roboter im Garten kein schöner Anblick war und sie ihn nicht jedes Mal sehen wollte, wenn sie aus dem Küchenfenster schaute. Innerhalb der letzten Tage war es mir gelungen, ein bisschen mit ihm zu sprechen, doch ich hatte ihn nicht dazu bringen können, sich zu bewegen, oder mehr über seine Herkunft zu sagen.


  »Kannst du ihn nicht entsorgen?«


  »Wieso ich?«


  »Weil du derjenige bist, der mit ihm redet.«


  »Aber ich bekomme doch gar nichts aus ihm heraus…«


  »Jedenfalls kann er nicht im Garten bleiben.«


  »Wie oft wollen wir noch deswegen streiten? Wenn du ihn loswerden willst, finde selbst einen Weg.«


  »Ich dachte, es würde dir gefallen. Wenn du den Roboter entsorgst, hast du wenigstens für die nächsten Tage eine schöne Ausrede, damit du dir keinen Job suchen musst.«


  »Mal ehrlich, Amy, muss wirklich jeder Streit damit enden, dass ich arbeitslos bin?«


  »Wenn du einen Job hättest, gäbe es diesen Streit gar nicht erst…«


  »Es muss ihn auch so nicht geben. Ich brauche keinen Job, das weißt du genau.«


  »Ja, ja, deine Eltern haben uns genug hinterlassen, um davon zu leben … Aber bei einem Job geht es nicht nur um das Geld. Begreifst du das nicht?«


  »Nein, tue ich nicht. Und außerdem entsorgt man jemanden wie Tang nicht einfach so.«


  Amy änderte ihre Strategie. »Es geht darum, dass ich keinen Roboter mehr im Garten haben will. Vor allem nicht so einen.«


  »Was meinst du mit ›vor allem nicht so einen‹?«


  Sie deutete mit ihrem nackten, von Gänsehaut überzogenen Arm auf ihn. »Du weißt schon … so einen eben. Einen alten. Einen kaputten.«


  »Oh, verstehe. Es wäre in Ordnung, wenn es ein glänzender, supermoderner Roboter wäre, mit Fingern und Zehen und einem richtigen Gesicht.«


  »Möglicherweise.«


  Immerhin war sie ehrlich.


  »Hör mal, du verlangst seit einer Ewigkeit, dass wir einen Roboter kaufen, und jetzt haben wir einen. Ich sehe nicht das Problem.«


  »Es ist genauso, als würdest du ein Autowrack kaufen und mich fragen, was ich vom neuen Fahrzeug halte. Ich wollte einen Androiden!!! Was kann der hier schon? Der sitzt doch nur rum und glotzt die Pferde an. Wozu soll das gut sein? Was nützt ein Roboter, wenn er nicht arbeitet? Und wenn er kaputt ist, muss er repariert werden. Aber warum sollen wir das übernehmen? Er gehört uns nicht.«


  »Jetzt werde nicht dramatisch. So kaputt ist er nun auch wieder nicht. Und wenn er repariert werden muss, dann lassen wir ihn eben reparieren.«


  »Von wem?«


  Ich sagte, das wüsste ich nicht, aber dass es sicher jemanden gäbe.


  Amy rang verzweifelt die Hände und wandte sich energisch ab, um weiter die Arbeitsplatte in der Küche zu schrubben. Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann murmelte sie: »Außerdem wollte ich einen Androiden, keinen Roboter.«


  »Wo ist denn da der Unterschied?«


  »Der Unterschied ist gewaltig! Wie du schon sagtest, Finger und Zehen und ein richtiges Gesicht beispielsweise. Ich will einen neuen, so einen wie Bryony hat. Sie hat mir den Artikel in What ’Bot? gezeigt. Ihrer hat die neueste Technologie und alles.«


  Bryony war meine Schwester. Sie und Amy galten seit fünfeinhalb Jahren als die besten Freundinnen. Amy und ich waren seit fünfeinviertel Jahren zusammen.


  »Was kann der denn für tolle Sachen?«


  »Nun, er kann im Haus arbeiten, saubermachen und Staub wischen und den Garten in Ordnung halten. Ich glaube, er kann sogar kochen. Dieser kleine Kasten reicht nicht mal an den Herd, geschweige denn, dass er eine Mahlzeit zu Stande bringen würde.«


  »Aber du kochst doch.«


  »Das ist es ja gerade! Ich arbeite den ganzen Tag und versuche, für einige sehr schwierige Leute sehr schwierige juristische Probleme zu lösen. Das Letzte, was ich mir am Feierabend wünsche, ist zu kochen.«


  »Aber ich habe dir angeboten, für dich zu kochen…«


  »Okay, das Vorletzte, was ich mir am Feierabend wünsche. Das Letzte ist ein Teller mit deinem halbrohen Speck.«


  »Ich dachte, du magst Speck.«


  »Das tue ich auch, Ben, aber darum geht es nicht! Wenn wir einen Androiden hätten, müssten weder du noch ich das Abendessen machen. Ich habe sie bei meinen Freundinnen gesehen. Du gibst ihnen lediglich ein Rezept und zeigst den Weg zum Kühlschrank. Danach kannst dich darauf verlassen, dass du ein anständiges Essen serviert bekommst.«


  »Du klingst wie die Frauen aus der Werbung.«


  »Sei nicht so kindisch.«


  Ich spürte, wie mir der Ärger im Nacken hochkroch. Der Streit war sinnlos, aber ich konnte nicht anders. »Du willst doch nur einen, weil deine Freundinnen auch einen haben. Ich nehme an, als Nächstes kommt dann einer dieser blöden Cybervalets.«


  »Natürlich nicht. Ich spreche nur von einem normalen Hausandroiden.«


  »Wo sollen wir ihn denn unterbringen? Die brauchen auch einen Platz, wenn sie nicht arbeiten. Muss man sie nicht aufladen?«


  »Ja. Und wir haben genügend Platz.«


  »Und wo, bitte? Die Ladestation für Bryonys Androiden nimmt den halben Abstellraum ein, und unserer ist vergleichsweise winzig. Außerdem braucht man einen Experten, um sie einzubauen. Ich begreife einfach nicht, wozu es gut sein soll.«


  »Nein, natürlich nicht … und das ist an sich schon ein Problem. Ich hätte gerne einen Androiden. Nicht weil alle meine Freundinnen einen haben, sondern weil ich dann neben einem Vollzeitjob nicht auch noch die ganze Hausarbeit erledigen müsste.«


  Ich konnte einfach nicht nachgeben. »Aber ich verstehe nicht, wieso wir einen Androiden fürs Haus brauchen. Ich könnte das alles übernehmen.«


  »Ja, ja, das könntest du. Aber du machst es nicht.«


  »Das ist nicht fair. Ich mache Sachen im Haus.«


  »Und die wären?«


  »Ich bringe den Müll raus.«


  »Du hast vor zwei Wochen zum letzten Mal den Müll rausgebracht.«


  »Weil er da abgeholt wurde.«


  »Ben, man muss ihn alle paar Tage rausbringen.«


  »Das ist doch lächerlich; es ist doch meist kaum was drin.«


  »Genau, und das ist so, weil ich den Müll rausstelle!«


  »Ehrlich?«


  Amy sah mich lange und streng an. Diese Zankerei war ein Teufelskreis, den man nur beenden konnte, indem man ihn durchbrach. Ich kehrte zum ursprünglichen Thema zurück.


  »Was also schlägst du vor, soll ich mit dem Roboter machen … der dir nicht gut genug ist?«


  Amy schürzte die Lippen und wirkte etwas verlegen. Ihr Vorschlag würde mir nicht gefallen, das wusste sie sehr gut, aber nach diesem Streit war ihr das im Grunde egal. »Er ist doch zu nichts nütze, oder? Also könnten wir ihn einfach … auf die Müllkippe bringen.«


  Ich hielt inne, entsetzt angesichts dieser Idee. Unser neuer Besucher faszinierte mich, und ich wollte mehr über ihn herausfinden. Ich versuchte einen letzten Vorstoß bei Amy: »Aber es ist doch total aufregend, oder? Ein Roboter, der aus dem Nichts bei uns aufgetaucht ist.«


  Sie stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, und wirkte ganz und gar nicht überzeugt.


  Also sprach ich ein Machtwort, was ganz untypisch für mich ist: »Dies ist mein Haus, und ich sage, er kann so lange bleiben, wie er möchte.«


  Amy funkelte mich an, die Augenbrauen zornig zusammengezogen. Aber sie wusste, dass ich recht hatte. Es war mein Haus. »Es ist auch mein Haus, Ben«, sagte sie leise. »Ich bin deine Frau. Darf ich also gar nicht mitentscheiden?«


  Ich biss mir auf die Lippe. »Natürlich darfst du das. Aber sag nicht, er soll auf die Müllkippe. Lass mich erst mal herausfinden, woher er kommt. Vielleicht vermisst ihn jemand.«


  Amy gab sich geschlagen und bat mich, ihn wenigstens in die Garage zu bringen und sauberzumachen.


  »Ich kann niemanden zu uns einladen, wenn er da draußen sitzt.« Und genau das war der Punkt. Amy wollte, dass alles perfekt aussah, falls ihre Freundinnen zu Besuch kämen.


  Ich legte den Arm um sie, doch bevor ich sie näher berühren konnte, hüstelte sie, wandte sich ab und ließ mich allein in der Küche zurück.


  
    
  


  2 Stille


  Am nächsten Morgen saß ich in der Garage auf der Türstufe. Es war die einzige freie Stelle außer der Motorhaube des Honda Civic. Amy bestand darauf, den alten Wagen in der Garage zu verstecken, während ihr glänzender Audi stolz in der Einfahrt parkte.


  Tang schaute mich an, als erwarte er einen Durchbruch, doch ohne seine Hilfe kam ich nicht weiter. Inzwischen war klar, dass er nirgendwo hingehen würde. Und ich stimmte Amy wenigstens in dem Punkt zu, dass ich für seine Sauberkeit sorgen musste


  Ich holte eine Schüssel mit warmem Seifenwasser und unseren Autoschwamm, doch als ich mich mit dem tropfnassen Schwamm näherte, geriet Tang in Panik. Er trat erregt von einem Fuß auf den anderen. Als ich den Schwamm weglegte, sah er mich an, als wäre ich ein Idiot.


  »Du machst dir Sorgen wegen des Wassers.«


  Er blinzelte.


  »Na schön. Und wenn ich etwas Trockeneres benutze?«


  Ich sah mich um und entdeckte einen kleinen Lappen. Der Roboter war noch immer nicht sonderlich begeistert, aber ich durfte wenigstens den gröbsten Schmutz entfernen. Während ich ihn sanft abwischte, trat er von einem Fuß auf den anderen, was das Säubern nicht einfacher machte. Außerdem ließen sich die Nieten, die die Metallplatten miteinander verbanden, mit dem Lappen nicht richtig reinigen. Das konnte dauern. Es konnte Tage dauern– eine Idee, die mir durchaus gefiel. Ich wusste aber auch, dass es Amy weniger gefallen würde. Vermutlich hatte sie gedacht, ich würde einen Eimer Wasser über ihn kippen, fertig, aus. Oder mit ihm in die Autowaschanlage fahren.


  Ich verließ die Garage, um etwas geeignetere Putzutensilien zu holen.


  »Amy? Amy? Wo bist du?«


  »Oben. Was willst du denn?«


  »Haben wir eine alte Zahnbürste?«


  »Eine alte Zahnbürste?«


  »Ja.«


  »Wozu brauchst du eine alte Zahnbürste?«


  Ich antwortete nicht sofort, weil mir eine Idee gekommen war. Wir bewahrten zwei alte elektrische Zahnbürsten in unseren Koffern auf. Wir benutzten sie nur noch im Urlaub, seit wir uns neue Ultrasonic-Plaque-Entferner gekauft hatten. Und da wir seit einer Weile nicht zusammen verreist waren, würde Amy sie sicher nicht vermissen.


  »Ähm … egal.«


  Ich ging ins Gästezimmer und suchte nach den Zahnbürsten. Im Hinausgehen sah ich aus dem Augenwinkel einen Koffer auf dem Bett.


  


  Es ist schon seltsam, einen Roboter mit einer elektrischen Zahnbürste zu reinigen: Vielleicht lag es am Summen der Bürste, die den Schmutz von seinem Metallkörper entfernte. Vielleicht war es auch der komische Ausdruck in Tangs Gesicht, als er zusah, wie Oberflächen freigelegt wurden, an die er sich kaum noch erinnerte. Vielleicht lag es auch daran, dass die Brustplatte alle paar Minuten aufklappte und ich sie wieder schließen musste. Auf jeden Fall zog sich der Reinigungsprozess gewaltig in die Länge. Irgendwann erreichte ich seine Unterseite. Tang musste sich auf den Rücken legen, während ich den unangenehmen Teil erledigte. Und dann entdeckte ich sie.


  In der Mitte seines Unterbaus befand sich eine Platte. Sie war mit vier schludrig angebrachten Nieten befestigt und ziemlich zerkratzt, so dass man die Buchstaben fast nicht wahrnahm. Das Licht der einzelnen Glühbirne reichte nicht, um sie zu entziffern. Ich leuchtete mit dem Handy auf die Platte. Einige Bruchstücke waren noch auszumachen– »PAL–« und »Mikron–«. Knapp darüber ein Halbsatz: »Eigentum von B–«.


  »Tang, wer ist B?«


  Er hob den Kopf und schaute mich wortlos an.


  In diesem Augenblick ging die Verbindungstür zum Haus auf, und ich hörte Amys Stimme.


  »Wozu brauchst du eine Zahn … was zum TEUFEL machst du da?«


  Ich konnte verstehen, warum sie etwas irritiert war. Vermutlich hatte sie nicht damit gerechnet, Tang ausgestreckt auf dem Rücken vorzufinden, während ich wie ein Gynäkologe seinen Schritt beleuchtete. Neben mir lag die vibrierende Elektrozahnbürste.


  »Amy, ich mach ihn nur sauber. So wie du es wolltest.«


  Sie blieb skeptisch.


  »Schau mal, ich habe einen Hinweis gefunden.« Ich deutete auf die Platte, aber Amy rührte sich nicht.


  »Ben, du verlangst von mir, am ARSCH EINES ROBOTERS nach Hinweisen zu suchen?«


  »Aber wenn du mal hinschaust, könnten…«


  »Ich gehe.«


  Ich erschreckte mich, als die Tür abrupt zuschlug. Tang zuckte zusammen, wobei seine Klappe wieder aufging.


  Ich stellte ihn auf die Füße und fragte noch einmal: »Tang, wer ist B?«


  Er blickte zu Boden und antwortete nicht. Vermutlich vermisste er diesen B, wer immer das sein mochte– auch wenn es nicht gerade so aussah, als würde derjenige nach ihm suchen.


  Der kleine, kaputte Kasten tat mir sehr leid.


  


  Als Amy zum Abendessen kam, wirkte sie wieder ruhiger und war ungewöhnlich gesprächig. Ich saß auf einem hohen Hocker in der Küche, während sie kochte, und hörte mir ihre Geschichten aus der Kanzlei an. Dabei behielt ich Tang im Auge, der wieder im Garten saß und die Pferde beobachtete. Amy hatte kapituliert, was die Aufbewahrung in der Garage anging. Wir hatten festgestellt, dass wir Tang nirgendwo halten konnten, wo er nicht sein wollte. Immerhin war er jetzt sauber.


  Ich sah zu, wie sie Schalotten hackte, und entschied, dass dies der richtige Zeitpunkt wäre, um über die Platte zu sprechen. »Also, auf Tangs Platte steht ›Eigentum von B–‹.«


  Amy erstarrte, gab sich aber interessiert. »Wer ist B?«


  »Keine Ahnung. Ich habe Tang gefragt, aber er wollte es mir nicht verraten.«


  »Quelle surprise.« Das klang wie ein Scherz.


  Ich freute mich. »Der Rest des Wortes hat sich im Laufe der Zeit abgenutzt. Es gab noch zwei weitere Bruchstücke: ›PAL-‹ und ›Mikron-‹.«


  Amy hörte auf zu hacken und schien zu überlegen. »Vielleicht ist Mikron-Sowieso der Name der Firma, die ihn hergestellt hat.«


  »Das dachte ich mir auch. Vielleicht können sie ihn reparieren. Ich habe im Internet gesucht, aber da er keine Seriennummer hat, könnte er ein Unikat sein. Ich habe nur eine Firma gefunden, die in Frage kommt: Mikronsystems in San Francisco.« Ich hielt kurz inne. »Dort soll es um diese Jahreszeit sehr schön sein.«


  Wieder legte Amy das Messer hin. »Wage es nicht, Ben.«


  »Was denn? Das war lediglich eine simple Aussage über Kalifornien, wo ich noch nie gewesen bin.«


  »Ja genau, wo du noch nie gewesen bist und gerne hinmöchtest. Es würde dir grad in den Kram passen, wenn es dort eine Roboterwerkstatt gäbe. Ich kenne dich genau. Du verbringst jetzt schon viel zu viel Zeit mit dem Ding; das ist kein vernünftiges Verhalten für einen erwachsenen Mann.«


  Ich ignorierte den letzten Satz. »Es wäre doch einen Versuch wert, oder? Ich möchte ihn behalten, und wenn er erst mal repariert wäre, dann … könnte ich ihm vielleicht ein paar von den Dingen beibringen, die ein Androide kann. Außerdem sieht er ziemlich traurig und mitgenommen aus. Es wäre einfach nett, ihm zu helfen.«


  Amy verzog den Mund. »Ben, er ist ein Roboter, der hat keine Gefühle. Dem ist es egal, wo er sich befindet und wie kaputt er ist. Und dieses Gerede von wegen ihm etwas beibringen … du kannst ihn nicht mal dazu bringen, dass er vernünftig spricht. Kann du nicht irgendetwas Produktives tun, anstatt deine Zeit sinnlos zu verplempern?«


  »Was ist denn nicht produktiv daran, wenn man einen kaputten Roboter nach Kalifornien bringt und mit einem reparierten nach Hause kommt? Denk doch mal nach, Amy– das wäre eine Leistung.«


  »Du hast selbst gesagt, er sei nicht so kaputt, warum also der Aufstand?«


  »Ich weiß einfach, dass mehr in ihm steckt.«


  »Wir könnten dieses kaputte Teil recyceln lassen und einen nagelneuen Androiden kaufen. Warum willst du lieber um die halbe Welt fliegen, nur weil ihn diese eine bestimmte Firma in Amerika eventuell reparieren kann? Wir wissen nicht mal, ob er danach überhaupt zu gebrauchen ist.«


  Ich überlegte kurz. »Aber es ist doch keine so schlechte Idee, oder?«


  


  Amy aß schweigend und verließ danach das Haus. Sie sagte mir nicht, wo sie hinging oder wann sie zurückkäme. Als ich in den frühen Morgenstunden allein aufwachte, wurde ich wütend. Sie machte mir immer ein schlechtes Gewissen, wenn wir gestritten hatten. Daher hatte ich auch nicht die geringste Lust, ihr eine SMS zu schicken und zu fragen, wo sie steckte. Vermutlich war sie bei Bryony– ihr übliches Schlupfloch, wenn sie mich nicht sehen wollte.


  Als sie irgendwann nach Hause kam, sprach sie noch immer nicht mit mir.


  »Wo bist du gestern Abend hingefahren?«


  Sie schaute mich demonstrativ an, und mir wurde klar, dass sie etwas zu verbergen hatte, doch eine Antwort bekam ich nicht. Stattdessen ging sie nach oben, duschte, zog sich um und fuhr zur Arbeit.


  »Toll gemacht, Amy, sehr erwachsen«, brüllte ich die Haustür an. Und dann: »Tang? Wo bist du? Komm, wir schauen uns die Pferde an.«


  


  Amy sprach eine ganze Woche nicht mit mir. Es tat weh, war aber nicht das erste Mal. Dann, eines Abends nach dem Zubettgehen, drehte sie sich zu mir.


  »Ben?«


  »Ja?«


  »Tut mir leid, dass ich wütend auf dich war. Ich möchte nicht, dass es so blöd zwischen uns läuft. Möchtest du … sollen wir…?«


  Ich war völlig verblüfft, aber bereit, so zu tun, als wäre nichts passiert. »Ähm … ja natürlich. Immer.«


  So war Sex zwischen uns geworden: eine Frage, eine Vereinbarung, ein Akt. Danach lag sie da und blickte zur Decke. Und dann, wie aus heiterem Himmel…


  »Ben, hast du den Müll rausgestellt?«


  Ich sah sie verständnislos an.


  »Die Mülleimer– hast du sie rausgestellt?«


  »Ja natürlich. Zum zweiten Mal in zwei Tagen.«


  Sie sah mich an und ignorierte den letzten Satz. »Hast du die Hintertür abgeschlossen?«


  »Ja.«


  »Wo ist der Roboter?«


  »In meinem Arbeitszimmer.«


  Amy war noch immer nicht glücklich darüber, dass Tang im Haus wohnte, protestierte aber nicht. »Ist die Tür zu?«


  »Ja. Sofern er nicht herausfindet, wie man den Türknauf dreht, ist er sicher verstaut. Er wird dich nicht mitten in der Nacht anspringen.«


  Es war kindisch. Wir sprachen seit 20Minuten miteinander und hatten es schon wieder geschafft, einander zu verärgern.


  Amy funkelte mich an, drehte sich um und schlief ein.


  Drei Stunden später weckte uns ein Scheppern.


  »Was ist das?«, fragte Amy ängstlich. »Schau mal nach.«


  Ich schwang die Beine aus dem Bett, doch wie sich herausstellte, war das unnötig.


  Vom Fuß der Treppe erklang eine unverkennbare Roboterstimme. »Ben … Ben … Ben … Ben … Ben…?


  Pause.


  »BEN … BEN … BEN … BEN…«


  Ich verließ das Schlafzimmer, ohne Amy anzusehen.


  


  Eine Woche später dominierte die Krise immer noch unser Leben. Ich hielt mich zwar mit der Kalifornien-Idee zurück, aber Tang folgte mir, wohin ich auch ging. Ich konnte ihn einfach nicht abschütteln, aber das war mir egal. Schwieriger wurde es, wenn er Amy folgte, was gelegentlich auch vorkam. Meist verschreckte sie ihn, indem sie laut rief, ich solle ihn von ihr wegholen. Ich verbrachte daher viel Zeit mit ihm im Arbeitszimmer und versuchte, ihn zum Sprechen zu bringen. Er lernte tatsächlich einige neue Wörter. Beispielsweise »Nein«.


  »Tang, warum gehst du nicht raus und schaust dir die Pferde an, während ich esse?«


  »Nein.«


  »Das war eigentlich keine Frage, sondern ein Vorschlag.«


  »Nein.«


  »Aber ich muss hier was erledigen. Du musst ein bisschen rausgehen, okay?«


  »Nein.«


  Und so weiter.


  Eines Nachmittags ließ ich Tang nach einer besonders langen und anstrengenden Vokabellektion vor dem Fenster meines Arbeitszimmers stehen. Seelenruhig schaut er zu den Pferden. Als ich in die Küche ging, um mir einen großen Drink zu genehmigen, hörte ich, wie Amy telefonierte. Da ich sie nicht stören wollte, überlegte ich kurz, ob ich wieder ins Arbeitszimmer gehen sollte. Dann schnappte ich aber etwas auf und verharrte an meinem Platz.


  »Am Anfang dachte ich, ›toll, dann kann Ben endlich mal Verantwortung übernehmen‹, doch je länger es hier ist, desto klarer wird mir, dass er sich nicht ändern wird. Er verbringt die ganze Zeit mit dem verdammten Ding … Es folgt ihm durchs ganze Haus und mir auch; das ist widerlich. Und letzte Woche hat es uns um vier Uhr morgens geweckt und mit seiner blöden monotonen Stimme immer wieder ›Ben … Ben … Ben‹ gebrüllt, bis er aufgestanden und nach unten gegangen ist. Dann plötzlich war es in unserem Schlafzimmer. Demnächst liegt es in unserem Bett! Und Ben redet davon, nach Kalifornien zu fliegen, um es reparieren zu lassen. So was kann man nach dem Schulabschluss machen, aber doch nicht mit 34. Er ist doch kein Backpacker, es ist höchste Zeit für einen Beruf und ein Kind, nicht wahr?«


  Es entstand eine Pause, als die Person am anderen Ende der Leitung sprach. Amy stimmte ihr zu, wenn auch bedingt.


  »Ja klar, es ist eine verrückte Idee, die zu euren Eltern gepasst hätte, aber der Unterschied besteht darin, dass sie es durchgezogen hätten.« Pause. »Ich weiß nicht, ob ich so wütend bin, weil er überhaupt an die Reise denkt oder weil er an nichts anderes denkt.« Pause. »Aber darum geht es doch nicht. Es geht darum, dass Ben sich ebenso gut um ein Baby kümmern könnte. Wieso ein Roboter? Der ist doch zu nichts nutze.«


  Ich hörte, wie Amys Stimme brach, dann herrschte wieder Stille.


  »Ja, natürlich weiß er das. Ich habe hundertmal darüber gesprochen.« Pause. »Na ja, nein, ich habe wohl nie gesagt: Ben, ich möchte jetzt ein Baby, wie wär’s? Aber ich habe genügend Hinweise fallenlassen.« Pause. »Ich nehme an, du hast recht. Vielleicht hätte ich es buchstabieren sollen.« Pause. »Nein, Bryony, jetzt ist es zu spät. Es gibt zu viele andere Probleme, die Zeit, die er in den Roboter investiert, war nur der letzte Tropfen.« Pause. »Na ja, zum Beispiel die Tatsache, dass er nie irgendwas erreicht hat. Als ich ihn kennenlernte, habe ich gedacht, er studiert Tiermedizin, also ist er klug und mitfühlend. Aber was ist daraus geworden? Nichts. Und er hat noch nicht mal das Tor repariert. Diese blöde Idee, mit dem Roboter in die Staaten zu fliegen, wird er auch über den Haufen werfen, so wie alles andere, was er anfängt.« Pause. »Ja, ich weiß, aber ich habe das alles so lange entschuldigt. Irgendwann muss er auch nach vorn blicken … das hast du doch auch getan, oder? Wieso kann er es nicht?«


  Amy zählte meiner Schwester alle meine Schwächen auf und zerlegte sie in ihre Bestandteile. Ich fühlte mich unzulänglich und war beschämt, aber auch verwirrt. Seit wann wollte Amy ein Baby? Seit wir uns kannten, interessierte sie sich nur für ihre Karriere … sie war gerade befördert worden und hatte gescherzt, nun habe sie niemals Zeit für Kinder. Ich hatte gedacht, sie habe das ernst gemeint. Ich wusste nicht, ob ich selbst Kinder wollte; ich hatte sie einfach nicht auf dem Radar. Vielleicht wäre ich ein schrecklicher Vater.


  Doch eins schmerzte mehr als alles andere: »Er hat nie irgendwas erreicht.« Sie hatte recht. Das hatte ich wirklich nicht. Und es war höchste Zeit, das zu ändern.


  
    
  


  3 Klebeband


  Amy verließ mich an einem Samstagmorgen. Ich war ausnahmsweise ohne Tang im Arbeitszimmer, als das Telefon klingelte. Minuten später tauchte Amy in der Tür auf.


  »Bryony hat gerade angerufen.«


  »Und, was hat sie gesagt?«


  »Ich könne nach elf jederzeit vorbeikommen, weil sie und Annabel vorher noch im Stall seien. Georgie hat Tennisunterricht, und Daves Maschine landet erst um drei.«


  Meine Schwester Bryony ist eine Streberin. Sie ist Rechtsanwältin wie Amy, und die beiden haben großen Spaß daran, über meine Defizite zu diskutieren. Ich bin ein gescheiterter Tierarzt. Ich habe zwölf Jahre studiert und wurde bei meinem letzten Praktikum entlassen, weil es ein Problem mit einer Hundenarkose und Kaninchenantibiotika gab. Außerdem reitet Bryony für Berkshire, hat zwei Kinder –natürlich Junge und Mädchen– und ist seit Jahren glücklich mit einem Piloten verheiratet. Bryony ist der Sohn, den meine Eltern nie hatten.


  »Mir war nicht klar, dass wir heute hinfahren«, sagte ich schließlich.


  »Das tun wir auch nicht. Ich fahre.«


  »Dann bestell ihr liebe Grüße.«


  »Sie hat auch gefragt, ob du schon einen Job hast. Ich habe gesagt, du wärst zu sehr damit beschäftigt, ein Roboterflüsterer zu werden.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen.


  »Da ist noch etwas anderes…«


  Ich hob die Augenbrauen.


  »Bryony und ich finden, du solltest das Haus behalten. Immerhin haben eure Eltern es dir hinterlassen, und sie und ich brauchen es ohnehin nicht. Jedenfalls nicht so sehr wie du.«


  »Was meinst du damit, das Haus behalten? Ich hab es doch. Wir wohnen in dem Haus!«


  »Nach der Scheidung, Ben. Es wäre unfair von mir, es dir wegzunehmen. Ich könnte es tun, werde es aber nicht.«


  »Scheidung? Wessen Scheidung? Ich verstehe dich nicht.«


  »Unsere«, sagte sie leise. »Ich verlasse dich, Ben. Ich bleibe erst mal bei Bryony und kaufe mir dann etwas Eigenes.«


  Ich atmete langsam aus. »Natürlich tust du das.«


  An diesem Punkt verschwand ihr Mitgefühl, und ihr Gesicht wurde düster. »Siehst du? Genau darum ist es so weit gekommen. Du kannst nichts ernst nehmen. Dir ist nichts wichtig außer diesem verdammten Roboter.«


  »Es ist doch nicht Tangs Schuld, dass wir nicht wissen, woher er kommt oder was wir mit ihm anfangen sollen.«


  Das war offensichtlich nicht die richtige Antwort gewesen. Amy knallte die Tür hinter sich zu. Als ich aufstand, um ihr nachzugehen, hörte ich sie fluchen. Tang stand draußen im Flur neben Amys schickem Gepäck, eine Öllache zwischen den Füßen.


  »Und jetzt ist Tang ganz durcheinander«, teilte ich Amy mit.


  Mit einem wortlosen Schrei hängte Amy sich den Regenmantel um und rollte den Koffer zur Tür hinaus. Erneut knallte eine Tür. Das war’s. Sie war weg.


  
    *
  


  An diesem Abend saß ich im Dunkeln an der Esstheke und trank aus Amys Frühstückstasse die teuerste Flasche Champagner, die wir im Haus hatten. Wir hatten sie von Bryony und Dave zum vierten Hochzeitstag bekommen. Sie schenkten uns jedes Jahr eine. Die übrigen hatten wir getrunken, aber diese hier setzte seit über einem Jahr Staub an.


  »Wenn sie jemals zurückkommt«, sagte ich zu Tang, »wird sie ganz schön wütend sein.« Ich hielt die Tasse ins Mondlicht, das durchs Fenster fiel, und trank noch einen Schluck.


  Tang saß zusammengesunken am Ende der Theke, den Kopf vor sich auf der Platte. Er wirkte niedergeschlagen und ließ traurig die Arme hängen. Ich fragte mich, ob er begriff, was hier passierte. Begriff er überhaupt irgendetwas?


  Nach einer Weile richtete er sich auf und deutete mit einem seiner Greifer auf sich. Bei der Bewegung sprang die Klappe an seinem Bauch wieder auf, und er machte sie zu, bevor er mich fragte: »Ich?«


  »Du?«


  »Amy … ich?« Er zeigte wieder auf sich.


  »O nein, Tang, keine Sorge, es liegt nicht an dir. Es läuft schon eine ganze Weile nicht mehr gut mit uns. Es ist allein meine Schuld.«


  Tang sagte nichts dazu, wirkte aber beruhigt, soweit ich es erkennen konnte.


  »Nein, eigentlich ist es nicht allein meine Schuld. Es ist meine Schuld, dass ich mich nicht ernsthaft um einen Job bemühe, nicht aber, dass ich ein mieser Tierarzt bin. Amy fällt alles so verdammt leicht. Sie musste nie damit klarkommen, etwas nicht zu können. Ich war immer das jüngere Kind, das es mit dem älteren nicht aufnehmen konnte. Und als meine Eltern bei dem Unfall starben, da musste ich endlich niemandem mehr beweisen, dass ich etwas tauge… Aber was soll ich jetzt machen?


  Vielleicht könnte ich ein besserer Ehemann werden. Vielleicht könnte sie auch eine bessere Ehefrau werden– ob sie schon mal daran gedacht hat? Ich wette, sie würde nur sagen: ›O Ben, lass uns lieber Freunde bleiben.‹ Verdammt nochmal, ich brauche sie nicht. Oder Bryony und den ganzen Rest. Ich habe doch dich, oder?«


  Tang blinzelte schneller als gewöhnlich und umschloss meinen Ärmel mit seinem kleinen Greifer.


  »Weißt du was, Tang? Scheiß drauf!« Ich stand unbeholfen auf. Der Barhocker kippte um und landete krachend auf den Eichendielen. Ich schaute ein oder zwei Sekunden auf meine linke Hand, schrie noch einmal ›scheiß drauf‹ und warf meinen Ehering in die Besteckschublade.


  »Und ich sage dir noch was. Wir fliegen nach Kalifornien. Gleich morgen.«


  Berauscht von dem edlen Champagner beschloss ich, es allen zu zeigen und mit einem kaputten Roboter zu verreisen.


  


  Es dauerte ein paar Tage, bis ich anfing zu packen. Ein Tag ging für den Kater drauf, den danach verbrachte ich über Reiseführern im Arbeitszimmer meines Vaters und grübelte, ob und welchen ich mitnehmen sollte. Ich gestehe, ich war nicht sonderlich scharf aufs Fliegen. Das war seit dem Unfall meiner Eltern so. Ich flog nur, wenn es sich gar nicht vermeiden ließ.


  Tang verbrachte die meiste Zeit damit, sich im Garten die Pferde anzuschauen.


  Ich stand in unserem … meinem … Schlafzimmer und betrachtete den zum Bersten gefüllten Koffer, als mir klarwurde, dass er für die Reise, die ich mir vorstellte, ganz und gar nicht geeignet war. Ich mochte zwar Mitte30 sein, aber es war doch wesentlich praktischer, mit einem Rucksack zu reisen. Das Problem war, dass ich keinen Rucksack besaß. Also vertrödelte ich eine Menge Zeit im Internet. Es dauerte länger als geplant, und Tang langweilte sich so sehr, während ich mich durch zahllose Fotos von Rucksäcken klickte, dass er wieder zu den Pferden zurückkehrte.


  Während ich auf meinen neuen Rucksack wartete, beschloss ich, ein Tagesbudget und einen Zeitplan aufzustellen. Ersteres gab ich bald wieder auf, weil es mich anödete, und Letzteres … na ja, die ganze Reise war im Endeffekt ein reines Glücksspiel, da ich keinen Beweis dafür hatte, dass Mikronsystems der Hersteller war. Ich beschloss, Tang noch einmal zu befragen.


  »Tang, hörst du mir zu?«


  »Ja.«


  »Gut. Wie bist du in meinen Garten gekommen?«


  Tang warf mir einen Blick zu, der verdächtig an Amy erinnerte, und zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß, ich habe dich das schon hundertmal gefragt, aber diesmal meine ich es ernst.«


  Wir saßen im Wohnzimmer. Ich stand auf, schnappte mir eine alte Strickjacke von der Sofalehne und öffnete die große Glastür zur Terrasse, die Amy für »gesellschaftliche Anlässe« hatte bauen lassen. Tang schepperte hinter mir her. Im Garten angekommen, kniete ich mich hin und legte ihm die Hände auf seine kleinen Metallschultern. »Da drüben bei der Weide hast du gesessen, es ist noch keine fünf Wochen her. Erinnerst du dich?«


  Tang nickte mit seinem eckigen Kopf.


  »Wie bist du dorthin gekommen?«


  Er schien die Frage noch immer nicht zu verstehen, also ging ich zum Gartentor. »Bist du hier hereingekommen?«


  Er nickte wieder.


  »Hast du das Tor aufgemacht, oder war es schon offen?«


  »O-ffen?« Er schien das Wort hin und her zu drehen, als wäre es neu für ihn, doch ich wusste genau, dass er es kannte. Allmählich fragte ich mich, ob er sich manchmal absichtlich dumm stellte.


  Ich öffnete demonstrativ das Tor. Die Scharniere quietschten und stöhnten, als es sich in der kühlen Oktoberluft bewegte. »So?«


  »Ja.«


  Also war es doch Amys Schuld gewesen.


  »Komm mal mit, Tang.« Ich marschierte entschlossen durch das Tor und ums Haus herum. Der Vorgarten war eine große, sorgfältig gepflegte Rasenfläche mit einem kleinen Rosenbeet in der Mitte. Ein surrendes Scheppern verriet, dass Tang mir folgte.


  »Wo warst du, bevor du hergekommen bist?«


  Zum Glück schien er zu kapieren, wie das Spiel lief, und deutete mit einem Greifer auf die Bushaltestelle gegenüber.


  »Du bist mit dem Bus gekommen? Wieso?«


  Panisch riss er die Augen auf und trat von einem Fuß auf den anderen. Zwischen seinen Füßen erschien eine Lache.


  »O Tang, das wollte ich nicht.«


  Er senkte den Blick. Ich wühlte in der Hosentasche und fand ein mit Fusseln übersätes Taschentuch, das ich selten benutzte und dessen Falten sich unauslöschlich in den Stoff geprägt hatten. Ich wischte die diagonal verlaufende Ölspur von Tangs Bein. Dann hörte ich jemanden husten. Ich blickte hoch und entdeckte meinen Nachbarn MrParkes, der mich aus seinem Vorgarten besorgt betrachtete, als würde ich etwas Unzüchtiges mit dem Roboter anstellen.


  »MrParkes, wie schön, Sie zu sehen. Gutes Wetter für die Jahreszeit.«


  Der Atem vor meinem Gesicht war weiß, doch mein Nachbar schien die Ironie nicht zu verstehen. Er stand da, schniefte und zuckte in seiner Steppweste, die er immer bei der Gartenarbeit trug, und betrachtete die reglosen Wolken am Himmel, die Nebel und Handschuh-Wetter ankündigten. Er rückte seinen Altmännerhut mit dem Hahnentrittmuster zurecht und ließ die Gartenschere von einer Hand in die andere wandern. Sie war von Felco, was ich sofort erkannte, weil ich Amy während ihrer Gartenphase eine hatte kaufen müssen. Sie wollte nicht mit dem rostigen alten Ding gesehen werden, das ich von meinen Eltern geerbt hatte und das vermutlich schon meine Großeltern benutzt hatten.


  Ich lächelte, winkte meinem Nachbarn zu und machte mich wieder daran, Tang zu säubern.


  MrParkes hustete erneut. »Er ist mit der Nummer30 gekommen«, rief er. »Ich habe ihn aussteigen sehen. Er hat sogar nach links und rechts geschaut, bevor er die Straße überquerte. Dann ist er geradewegs in Ihren Garten marschiert. Ich dachte, Sie hätten ihn … bestellt.«


  MrParkes! Ich hätte ihn küssen können. Die Haltestelle gegenüber war nämlich eine der wenigen, an denen die Nummer30 auf ihrer Fahrt zwischen Basingstoke und Heathrow hielt.


  


  Mein Rucksack traf am nächsten Tag ein. Er roch nach Lagerhaus und enthielt eine gewaltige Menge kleiner Tütchen mit Kieselgel. Beim Einpacken konnte ich die Sachen gar nicht so schnell hineinstopfen, wie Tang sie wieder herauszog. Jeden Gegenstand betrachtete er etwa zehn Sekunden lang und legte ihn danach beiseite. Bis er meine Sonnenbrille entdeckte.


  »Sei vorsichtig, die ist zerbrechlich.«


  Er beachtete mich nicht, sondern schwenkte sie herum und ließ sie von einem Greifer zum anderen wandern. Ich versuchte, sie ihm wegzunehmen, doch er streckte den Arm von mir weg, wobei sein ganzer Körper zuckte. Je mehr ich mich aufregte, desto lustiger fand er das Ganze.


  »Hör jetzt auf, Tang!« Ich schnappte ihm die Brille weg und legte sie wieder ins Etui.


  Ich hatte nicht schreien wollen und bekam sofort ein schlechtes Gewissen, als er sich mit einem schmollenden Rums auf den Teppich fallen ließ, wobei seine Klappe aufflog. Um mich zu entschuldigen, machte ich sie zu. Sie klappte erneut auf.


  »Wir müssen irgendwas mit dieser Klappe machen. Es ist bestimmt nicht gut für deine Eingeweide– die werden ja ganz schmutzig. Außerdem glaube ich nicht, dass jeder dein Innenleben sehen möchte.«


  Tangs Körper streckte sich ein bisschen und sank wieder in sich zusammen. Gleichzeitig zischte er wie ein alter Wasserkessel oder Dampfkochtopf– eindeutig ein Seufzer. Er schloss die Klappe und hielt sie mit dem Greifer zu.


  Ich hatte eine Idee. »Bin sofort zurück.«


  Ich eilte in die Garage und suchte zur Bekräftigung meiner jämmerlichen Entschuldigung nach einem Werkzeugkasten. Dabei stieß ich auf eine versiegelte Plastikpackung, die das nagelneue Scharnier fürs Gartentor enthielt. Ich warf sie stirnrunzelnd beiseite, griff nach einer Rolle Klebeband und hüpfte die Treppe zum Schlafzimmer hinauf. Tang war schon auf dem Weg zur Treppe.


  »Ich habe dir doch gesagt, du sollst hier warten.«


  Er schaute mich an, als hätte er mich nicht verstanden. Ich kniete mich hin und riss mit den Zähnen einen Streifen Klebeband ab.


  »Das nehmen wir besser mit.«


  Ich wollte gerade seine Klappe damit zukleben, als ich den Zylinder neben seinem Herzen bemerkte, der bei meiner ersten Untersuchung voll gewesen war. Jetzt waren es nur noch zwei Drittel der Flüssigkeit. Der Riss im Glas schien länger geworden zu sein.


  »Tang, wozu ist diese Flüssigkeit gut?«


  Er konnte nicht über die Kante seines Körpers schauen, also hielt ich ihm einen Handspiegel hin und deutete auf den Zylinder. Er hob die Greifer, als wüsste er es nicht, doch sein nervöser Blick verriet, dass er nicht die Wahrheit sagte.


  »Ist sie wichtig?«, drängte ich.


  Er blinzelte ein paarmal. »Ja«, sagte er, schloss die Klappe und legte den Greifer darüber.


  »Was passiert, wenn keine Flüssigkeit mehr drin ist?«


  Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Stoppt.«


  Ich überlegte. »Willst du damit sagen, wenn der Zylinder leer ist, stoppen deine ganzen Funktionen?«


  »Ja.«


  Ich geriet in Panik. Da hatte ich mich nun die ganze Zeit mit blöden Rucksäcken beschäftigt! »Mein Gott, Tang, wir müssen jemanden finden, der dich reparieren kann.«


  Doch solange ich nichts über seine Herkunft wusste, war es immer noch am besten, meinen ursprünglichen Plan zu verfolgen und Mikronsystems aufzusuchen. Ich würde endlich ein Mann sein und mit Tang in die nächste Maschine nach San Francisco steigen.


  
    
  


  4 Erste Klasse


  Ich muss gestehen, dass wir neugierige Blicke auf uns zogen, als wir zum Check-in-Schalter gingen. Natürlich waren auch andere Leute mit Androiden unterwegs, aber keiner außer mir hatte ein mit Klebeband zusammengehaltenes Jugend-forscht-Projekt im Schlepptau.


  Ich schnappte im Vorbeigehen einige Kommentare auf– »Wow, der braucht wirklich ein Upgrade« von einem Studenten und »Du liebe Güte« von einer Großmutter. Ich hörte sogar ein »Ob er das fürs Fernsehen macht?«


  Ich bewegte mich mit erzwungener Würde und schritt hocherhobenen Hauptes in meinen blauen Wanderschuhen zur Warteschlange. Tang schepperte hinter mir her und blieb surrend neben mir stehen. Er zupfte am Klebeband.


  »Das ist nur zu deinem Besten, Kumpel.«


  Er blinzelte mir zu und schaute zu Boden, wobei er den Arm sinken ließ.


  »Du brauchst gar nicht zu seufzen, das funktioniert bei mir nicht.«


  Während wir in der Schlange vorrückten, kamen wir an einem Regal mit Formularen vorbei, die für Passagiere mit Sperrgepäck gedacht waren, das in den Frachtraum gehörte. Ich nutzte die Gelegenheit und füllte eins davon aus, während Tang fasziniert einen schimmernden Gepäckwagen betrachtete. Mein Handy vibrierte, doch ich beachtete es nicht.


  Als wir den Schalter erreichten, schob ich das Formular hindurch und wartete, während die Mitarbeiterin es überflog. Ich spielte an meinem Finger herum, an dem ich bis vor wenigen Tagen noch einen Ehering getragen hatte.


  »Der Roboter kommt in den Frachtraum?« Sie warf Tang einen angewiderten Blick zu.


  Ich hörte das laute, deutliche Surren eines Roboters, der heftig den Kopf schüttelte.


  »Ja. Und ich habe auch eine Tasche.« Jemand zupfte an meinem Ärmel.


  »Ka-putt.«


  »Was ist kaputt?«


  »Tang.« Er schaute mich an wie ein verletzter Welpe.


  Ich spürte, wie meine Entschlossenheit ins Wanken geriet, blieb aber hart. »Hör zu, Kumpel, du kannst im Flugzeug nicht neben mir sitzen, es gibt einen Bereich für Menschen und einen Bereich für … für Roboter. In dem bist du besser aufgehoben.« Das glaubte ich nicht mal selbst, und als ich die Frau am Schalter ansah, wurde mir klar, dass er sie für sich gewonnen hatte.


  »Es gibt einen Bereich im Flugzeug, in dem man die Sitze vergrößern kann. Der wäre wie geschaffen für ihn. Allerdings zählt der Bereich zur ersten Klasse.«


  Bei diesen Worten riss Tang die Augen so weit wie möglich auf und hüpfte von einem Bein aufs andere. Ich funkelte die Frau an, doch sie lächelte undurchdringlich.


  »Tang, ich kann keine zwei Plätze in der ersten Klasse buchen. Du musst mit dem übrigen Gepäck–«


  »Also, ich nehme meinen Cybervalet mit in den Passagierraum«, flötete ein Typ hinter mir. »Der Flug nach San Francisco ist lang; ich finde es unmenschlich, ihn ganz allein im Frachtraum zu lassen.«


  »Unmenschlich? Müssen sie nicht erst mal menschlich sein, um unmenschlich behandelt zu werden?«


  Ein Geschäftsmann und eine junge Familie schüttelten entschieden den Kopf. Ich schnappte einige empörte Äußerungen auf.


  »Tang, hör zu, Kumpel…«


  Er ließ unvermittelt mein kariertes Hemd los und schlang beide Arme um meine Oberschenkel, wobei er sich an mich klammerte, als hinge sein Leben davon ab. Er sprang von einem Fuß auf den anderen und stieß einen durchdringenden Schrei aus.


  »Tang … Tang … Tang … Ben … Tang … Sitz … Tang… Tang … Ben … Tang … Sitz … Ben…«


  


  Tang liebte die erste Klasse. Als ich versuchte, mich ans Fenster zu setzen, kam es zu seinem nächsten Wutanfall, und ich überließ ihm schließlich den Platz. Ich begriff, dass ich, indem ich am Schalter nachgegeben hatte, keineswegs eine peinliche Szene vermieden, sondern ihm lediglich gezeigt hatte, wie er mich herumkriegen konnte. Also beschloss ich, das einzig Vernünftige zu tun: möglichst viele der kostenlosen Gin Tonics zu trinken. Als ich eindöste, schaute Tang noch immer aus dem Fenster.


  Ich wachte Stunden später auf, als Tangs kühle Metallhand gegen meine Wange stupste.


  »Ben … Ben … Ben … Ben … Ben … Ben … Ben…«


  »Was ist los?«


  »Ben … Ben … Ben … Ben…«


  »Hör auf, Tang, was willst du denn?« Ich hielt die Augen geschlossen.


  Er antwortete nicht.


  Ich öffnete das linke Auge und sah ihn an. Die Hand, die nicht gegen meine Wange stupste, deutete auf die Rücklehne vor ihm.


  »Das ist ein Fernseher, Kumpel, und jetzt lass mich schlafen.« Ich schloss das Auge wieder und wickelte mich fester in die Decke. Tang nahm die Hand von meiner Wange, und einen Sekundenbruchteil dachte ich, er hätte mir gehorcht. Dann kehrte die Hand zurück und stieß mich fester an, als er es wohl selbst gewollt hatte.


  »Aua, Tang, was zum Teufel…?«


  Er funkelte mich an, drehte den Kopf zum Fernseher und wieder zu mir.


  Ah, der Touchscreen.


  Ich verbrachte die nächste Stunde damit, durch die breite Palette von Scheiße zu zappen, die sich Flugunterhaltung nannte. Es dauerte einfach eine Ewigkeit, bis Tang etwas gefunden hatte, das er sich länger als 30Sekunden anschauen mochte. Letztendlich blieben wir bei einem Zeichentrickfilm über eine Welt voller Roboter, die so aussahen wie er, und es überraschte mich nicht sonderlich, dass er sich dafür entschied. Im Film kamen auch Androiden vor, aber sie galten als sonderbar und anders, was Tang ganz wunderbar fand. Die Moral der Geschichte bestand wohl darin, sich selbst treu zu bleiben und Anderssein nicht als etwas Schlechtes zu betrachten. Das war Tang jedoch nicht bewusst, und ich zog es vor, es ihm nicht näher zu erläutern. Für mich zählte nur, dass er die nächsten eineinhalb Stunden ruhig dasaß, auf dem Kopf die extrabreiten, schaumstoffgepolsterten Kopfhörer, die die Stewardess eigens für ihn aufgetrieben hatte. Ich schloss dankbar die Augen.


  Eineinhalb Stunden später erwachte ich mit einem Gefühl von Déjà-vu.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Noch mal!« Er deutete auf den Bildschirm.


  »Ganz sicher? Du hast den Film doch gerade erst gesehen. Willst du nicht lieber was anderes?«


  Tang senkte verwirrt die Augenlider. Dann begann ein Auge zu zucken, als wäre er mit dieser Frage überfordert. »Noch mal.«


  Ich steuerte den Film erneut an. »Er hat dir also gefallen?«


  Keine Antwort.


  Ich hob einen Kopfhörer. »Ich sagte, er hat dir also gefallen? Der Film?«


  »Ja«, sagte er, löste meine Hand vom Kopfhörer und klemmte ihn wieder über das mit einem Metallgeflecht bedeckte Loch, das sein Ohr darstellte.


  »Was ist denn daran so besonders?«


  Er hob wieder den Kopfhörer.


  »Gute Roboter gegen böse Roboter.« Das war der längste Satz, den er bis jetzt gesprochen hatte.


  »Warum sind sie böse?«


  »Böse Roboter böse zu guten Robotern.« Er deutete von sich auf den Bildschirm. »Gute Roboter böse zu bösen Robotern.«


  Das war es also: Ihm gefiel der Film, weil er eine Welt zeigte, in der seine Art herrschte und sich an den Androiden für früheres Unrecht zu rächen schien. Ich war mir nicht sicher, ob ich das kommentieren musste. Nur eines war mir sofort klar– ich wäre eh entweder zu betrunken oder zu nüchtern gewesen, um zu erklären, weshalb doppeltes Unrecht kein Recht ergab. Ich tätschelte seine metallene Schulter und ließ ihn in Ruhe den Film ansehen.


  
    
  


  5 Pedant


  Wir landeten mitten in der Nacht in San Francisco. Als ich den Flug buchte, hatte ich den Zeitunterschied nicht bedacht oder dass kalifornische Herbstnächte sehr kühl sein konnten, selbst wenn es tagsüber noch warm war. Als ich durch die Ankunftshalle schlurfte, wünsche ich mir jedenfalls, ich hätte mich wärmer angezogen.


  Am Gepäckband warteten wir darauf, dass mein nagelneuer Rucksack vor dem Gummivorhang auftauchte. Dann fiel mir der verpasste Anruf ein– er kam von Bryonys Nummer. Ich stellte das Handy auf lautlos und steckte es wieder in die Tasche. Am liebsten hätte ich es ganz ausgeschaltet, doch so konnte ich wenigstens ins Internet.


  Tang saß am Rand des Gepäckbandes und legte trotz meiner Ermahnungen seinen Greifer darauf. Er musste sie alle paar Sekunden anheben, damit er nicht mitgerissen wurde. Schließlich zog ich ihn ein Stück weg. Ich wollte nicht um drei Uhr morgens und nach einem langen Interkontinentalflug zu den Flughafenmechanikern rennen müssen, um meinen Roboter, der offensichtlich das Wort Nein nicht verstand, aus dem Transportband befreien zu lassen.


  Als der Rucksack endlich vor meinen Füßen landete, fühlte er sich schwerer als zuvor an. Das musste der Jetlag sein. Die Müdigkeit dämpfte meine Begeisterung über die Reise, und ich versuchte, mich mit der Idee anzufreunden, dass wir ein Auto mieten und ein Hotel suchen mussten. Doch man sehe und staune, sämtliche Autovermietungen hatten zu. Ein internationaler Flughafen, auf dem man mitten in der Nacht kein Auto mieten konnte? Der Gedanke an ein Taxi kam mir gar nicht, und ich sagte nur: »Komm mit, Tang, wir nehmen den Bus.«


  »Bus?«


  »Ja. Hier entlang.« Ich marschierte den Schildern nach, und Tang konnte mir nur hinterherklappern, so schnell ihn seine Wäschetrocknerschlauch-Füßchen trugen.


  


  Formlose Schatten huschten durch das künstliche Dämmerlicht der Wartehalle. An einer Wand befand sich eine Reihe großer Schließfächer, eine kaputte Tür schwang auf und fiel scheppernd wieder zu. In einer Ecke saß ein Penner in einem fleckigen Mantel und beäugte meinen neuen Rucksack.


  Hinter der kugelsicheren Scheibe eines winzigen Fahrkartenschalters saß ein einsamer Androide. Er trug eine Splitterschutzweste. Kein gutes Zeichen, wenn selbst ein Androide Schutz benötigte. Immerhin gab man ihnen oft derartige Jobs– Jobs, die ein Mensch nicht machen wollte, für die man aber etwas mehr als eine Maschine brauchte.


  Ich wollte nicht, dass Tang meine Unruhe bemerkte, und so gab ich mich munter und ging geradewegs zum Schalter.


  »Entschuldigung, kennen Sie diese Firma?« Ich hielt dem Androiden mein Handy hin, in dem ich den Namen der Firma gespeichert hatte, der auf Tangs Unterseite stand.


  »Sir, bitte nehmen Sie Ihr Mobiltelefon herunter«, sagte der Androide mit tonloser Stimme.


  Ich schaute mich um und begriff. Diese naive Geste hatte ein oder zwei Schatten angelockt, und ein nagelneues Handy war praktisch eine Einladung zum Überfall. Ich ließ es in der Innentasche verschwinden.


  Inzwischen hatte Tang mich eingeholt. Er griff nach meinem Ärmel und klammerte sich daran fest. Ich nannte dem Androiden noch einmal den Namen der Firma, und diesmal antwortete er bereitwilliger.


  »Ja, Sir. Er befindet sich in meiner Datenbank. Mikronsystems: führend in humanoider Technologie für den Einsatz im Haushalt. Ein Fortune-500-Unternehmen, drei Jahre in Folge Gewinner des Technology-in-Action-Award. Vorstandsvorsitzender ist Mr…«


  »Schon gut, schon gut, ich habe verstanden.« Ich versuchte es mit einem anderen Ansatz. »Vielen Dank für die Informationen, aber wir möchten vor allem wissen, wie wir dorthin kommen.«


  »Ich bin mit einer gewissen Ortskenntnis ausgestattet und stehe Ihnen zu Diensten.« Er lächelte mich an.


  »Und?«


  »Ich verstehe leider nicht, Sir. Können Sie mir sagen, was Sie mit ›und‹ meinen?«


  »Ich warte darauf, dass Sie meine Frage beantworten. Über Mikronsystems.«


  »Welche Frage, Sir?«


  »Wie man dorthin kommt.«


  »Sir, eine Analyse unserer Konversation sagt mir, dass Sie nicht nach der geographischen Lage von Mikronsystems gefragt haben.«


  »Herrgott nochmal!« Verfluchte Androiden. Das war genau der pedantische Scheiß, auf den ich gut verzichten konnte. Tang nahm auch alles wörtlich, aber er war wenigstens amüsant. Ich fragte den Androiden, ob er mir sagen könne, wo sich Mikronsystems befände.


  »Ja.«


  Ich seufzte. »Und wo, bitte? Nein, sagen Sie nichts. Nur so viel: Gibt es ein Hotel in der Nähe?«


  »Ja, Sir. Es gibt eine Anzahl von Hotels in der Nähe. Eins befindet sich dort auf der anderen Straßenseite.« Er deutete hinüber.


  »Nein, ich meine in der Nähe von Mikronsystems.«


  »Ja, Sir. Es gibt ein Hotel in eineinhalb Kilometern Entfernung von Mikronsystems, das auf Ihre Bedürfnisse zugeschnitten ist.«


  »Meine Bedürfnisse?«


  »Ja, Sir. Ich habe erstens kalkuliert, dass Sie ein freies Zimmer brauchen, weil Ihre Energie erschöpft ist. Sie brauchen zweitens ein Hotel, das um diese Uhrzeit geöffnet hat, und Sie würden drittens eines mit Nahrungsmittelverkauf bevorzugen, damit Sie sich mit Treibstoff versorgen können. Es gibt ein Hotel in der Nähe von Mikronsystems, auf das diese Parameter passen. Hier einige gedruckte Informationen für Sie, Sir.« Der Androide drehte sich um 180Grad in der Hüfte und reichte mir eine Broschüre aus dem Regal.


  Ich bedankte mich. Tang ließ meinen Ärmel los und griff nach der Broschüre.


  »Nein, die brauche ich noch.«


  Er umklammerte sie nur noch fester und schlug damit wiederholt gegen den Fahrkartenschalter.


  »Tang, ich habe gesagt, gib sie her.«


  Er funkelte mich an und wanderte demonstrativ mit der Broschüre in der Hand davon.


  Ich wandte mich an den Androiden und bat um ein weiteres Exemplar. In der Broschüre war eine Reihe von Hotels aufgelistet. »Welches von diesen ist es?«


  »Das Hotel California, Sir.«


  »Fährt ein Bus dorthin?«


  »Die Nummer22, Sir. Sie können gleich hier vor der Tür einsteigen.« Er deutete hinüber. »Der Bus hält vor dem Hotel.«


  Ich fragte ihn, wann der nächste Bus käme.


  »In 20Minuten, Sir. Die Fahrt dauert genau 50Minuten. Leider gibt es trotz der Länge der Fahrt keine Toilettenpause oder Erfrischungen an Bord. Für den unwahrscheinlichen Eintritt eines Verkehrsunfalls befinden sich jedoch Feuerlöscher und Erste-Hilfe-Koffer vorn und hinten im Passagierraum.«


  Ich dankte dem Androiden und bat um zwei Fahrkarten.


  »Ja, Sir. Zwei Erwachsene?«


  »Ja, ein Erwachsener und ein … und ein«, ich deutete in Richtung Tang, der auf dem Weg zu den Schließfächern war. »Hey, Tang! Lauf nicht so weit weg!«


  »Nein«, rief er, ohne sich umzudrehen.


  Ich setzte meinen Dialog mit dem Androiden fort. »Sie haben nicht zufällig einen Sonderpreis für Roboter?«


  »Wir haben Sonderpreise für Kinder, Senioren, Personen mit eingeschränkter Mobilität, registrierte Cybervalets und Hilfsandroiden. Für Roboter nicht.«


  »Wie bitte? Ehrlich?« Kein Wunder, dass Tang etwas gegen Androiden hatte.


  »Es tut mir leid, Sir, ich verstehe die Frage nicht. Bitte wiederholen Sie sie.«


  Ich bat erneut um zwei Fahrkarten für Erwachsene. Dann schaute ich mich nach Tang um, der gerade an einer Schließfachtür rumhantierte. »Tang, lass die Schließfächer in Ruhe und komm her.«


  »Ja«, sagte er, rührte sich aber nicht von der Stelle.


  Ich war nicht sonderlich scharf darauf, auch nur eine weitere Minute in der Wartehalle zu verbringen, geschweige denn 20, doch es gab keinen schnelleren Weg. Ich konnte einfach nur dasitzen und hoffen, dass ein magerer Engländer und ein gelangweilter Roboter keine Aufmerksamkeit erregten. Schweren Herzens setzte ich mich auf einen festgeschraubten Plastikstuhl und schaute zu Tang hinüber, der mit seinem Greifer donnernd gegen ein Schließfach schlug.


  Plötzlich flog neben uns eine Tür auf, und ein blasser Mann in einem grauen Jogginganzug stürzte hindurch, schubste Tang beiseite und rannte aus der Wartehalle. Tang schwankte, fand sein Gleichgewicht wieder und riss die Augen auf. Kurze Zeit später hatte er den Vorfall aber schon wieder vergessen, und er schlurfte zu mir zurück und zupfte an seinem Klebeband.


  Ich fixierte die Uhr und sah zu, wie die Minuten verrannen. Jede Sekunde schien lauter zu ticken als die vorherige. Ich sackte so tief wie möglich in meinem Sitz zusammen und fuhr mir mit den Händen durch die Haare. Bislang war es mir nicht sonderlich gut gelungen, für Tang und mich selbst zu sorgen. Ich stellte mir vor, wie Amy die Augenbrauen hochziehen und sich darüber auslassen würde, dass ich mit etwas mehr gesundem Menschenverstand gar nicht erst in diese Situation geraten wäre. Womit sie nicht mal unrecht gehabt hätte.


  Amy pflegte unsere Urlaube zu planen, weshalb wir auch nie mitten in der Nacht auf einem Busbahnhof festgesessen hatten. Das Einzige, was auch nur entfernt daran heranreichte, war eine Autopanne in der Dordogne gewesen, doch Amy hatte einfach den örtlichen Abschleppdienst angerufen und auf Französisch darum gebeten, uns abzuholen. Eine Stunde später saßen wir in einem reizenden französischen Gasthof und tranken heiße Schokolade.


  Ein Aufruf durchbrach meine Gedanken.


  »Der Bus nach San José Stadtmitte fährt in fünf Minuten. Bitte halten Sie Ihre Fahrkarten bereit.«


  Gott sei Dank. Bevor der Busfahrer auch nur die Ansage beendet hatte, war ich schon aufgesprungen.


  »Komm mit, Tang, es geht los.«


  


  Tang mühte sich die Stufen zum Bus hinauf, und ich musste ihn von hinten anheben. Der Bus, mit dem er damals zu mir gekommen war, war barrierefrei gewesen, doch so viel Glück hatten wir diesmal nicht. Die Stufen waren die erste Herausforderung, und dann war da noch der schmale Gang. Tang kratzte und schabte an den Sitzen vorbei, stieß gegen die Ellbogen schlafender Fahrgäste und machte sich und mich damit recht unbeliebt.


  Zum Glück waren die hinteren Plätze frei, so dass Tang sich in die Mitte setzen konnte und genügend Freiraum hatte. Wir saßen genau über den Rädern und wurden ziemlich durchgeschüttelt. Tang hielt die runden Augen unentwegt geradeaus gerichtet, während ich den Kopf ans Fenster lehnte und tat, als würde ich dösen. Eigentlich behielt ich ihn aber ständig im Blick. Ich wollte ihn nicht beunruhigen, indem ich seine Klappe öffnete und den Zylinder prüfte, hätte aber gern gewusst, wie viel Zeit uns noch blieb. Vielleicht hätte ich zu Hause jemanden für die Reparatur suchen sollen. Vielleicht war das hier eine blöde Idee. Vielleicht aber könnte sich letztlich auch alles zum Guten wenden.


  
    
  


  6 Zimmerservice


  Der Bus setzte uns vor dem Hotel California ab, wie der Androide gesagt hatte. Als wir mit dem Rücken zum Strand vor dem heruntergekommenen Hotel standen, tauchten dahinter die ersten frühen Sonnenstrahlen auf. Das Rosa, Grau und Blau der Morgendämmerung ließ die Gegend sehr viel hübscher erscheinen, als sie in Wirklichkeit war. Denn trotz der Nähe zum Strand war diese Straße ganz sicher nicht der Hipster-Treffpunkt von Santa Monica. Ganz im Gegenteil. Als ich mich umsah, bemerkte ich benutzte Kondome am Straßenrand und gebrauchte Spritzen, die man achtlos unter die Sitzbänke eines schäbigen Wartehäuschens geworfen hatte.


  Das Tageslicht heiterte mich ein wenig auf– das und der Gedanke an einen Kaffee und eine flache, weiche Oberfläche, auf der ich schlafen konnte. Selbst das schlimmste Hotel konnte einem das bieten. Was auch stimmte. Allerdings gab es mal wieder Probleme mit Tang: Man könne ihn nicht unterbringen, erklärte mir der Hotelbesitzer.


  Sobald wir die Schwelle überschritten hatten, hörte ich: »Hey, Sie … ja, Sie da, mit den langen Haaren.«


  Der Typ, der mir hinterhergerufen hatte, sah aus wie ein Nebendarsteller aus einem Gangsterfilm: ein Pfandhausbesitzer in Netzhemd und grüner Schirmmütze mit einer Waffe unter dem Tresen.


  Als ich mich näherte, sagte er: »Die bedienen wir hier nicht.« Er deutete mit dem Finger auf Tang.


  Ich wollte antworten, doch er unterbrach mich. »Nur Androiden. Können Sie nicht lesen?« Er deutete mit dem fetten Finger auf ein Schild auf der Holzkiste, die als Empfangstheke diente. Roboter streng verboten. Nur Vorkasse.


  Tang gab ein leises Geräusch von sich, das an das Knurren eines Hundes erinnerte, und stampfte von einem Fuß auf den anderen.


  »Hören Sie, es ist doch nur für ein paar Stunden, während ich ein bisschen Schlaf nachhole. Wir sind gerade aus dem Flugzeug gestiegen.«


  »Sind Sie taub? Keine Roboter, habe ich gesagt.«


  »Aber er ist kaputt. Er muss sich auch ausruhen.«


  »Und schon gar keine kaputten Roboter.«


  »Na schön. Dann gehen wir eben woanders hin.« Ich machte auf dem Absatz kehrt.


  Da sagte er: »Hey, hören Sie, wollen Sie wirklich nur schlafen?«


  Ich holte tief Luft. »Ja. Wir haben einen langen Flug hinter uns. Meine Frau hat mich verlassen, ich bin hundemüde, und wir sind auf einer Expedition … weiß Gott wohin. Und auf dem Busbahnhof wurden wir mehrfach um ein Haar überfallen. Ich bin nicht in der Stimmung, mit jemandem zu streiten, also, auf Wiedersehen.«


  »Um diese Zeit hat keiner außer uns geöffnet. Und erst recht nicht, wo Sie stundenweise bezahlen, Kumpel. Wissen Sie was, ich gebe Ihnen ein Zimmer im Erdgeschoss, und Sie halten die Klappe. Ich führe ein angesehenes Etablissement, da kann ich mir keine Roboter leisten, kapiert?«


  Wie gesagt, ich war zu müde zum Streiten. Und auch, um meine Drohung wahrzumachen und zu verschwinden. Daher kam ich auch nicht auf die Idee, mich zu erkundigen, was es mit den Robotern und Androiden auf sich hatte. Ich bezahlte wortlos. Er nahm einen Schlüssel von den Haken, legte ihn auf die Theke und sagte, gegen einen Aufpreis könnten wir auch Frühstück bekommen, »durchgehend von sieben bis zehn«. Der Gedanke an Kaffee weckte mein Interesse, aber selbst dafür war ich zu müde. Ich konnte mich nur noch bei dem Mann bedanken und zu unserem Zimmer wanken.


  


  Aus meinem Nickerchen wurde eine zwölfstündige Angelegenheit. Ich wachte um kurz vor fünf auf, noch immer vollständig bekleidet, wie ein Seestern auf einer fleckigen rosa Bettdecke mit Waffelmuster ausgebreitet. Ich hatte keine Ahnung, was Tang unterdessen gemacht hatte, und war erleichtert, ihn in einer ähnlichen Position auf dem Boden vorzufinden. Seine Augen waren geschlossen, schlafend oder im Stand-by-Modus oder wie immer man das bei Robotern nannte. Ich sage, in einer ähnlichen Position, aber er hielt –anders als ich– einen Arm in die Höhe gestreckt. Als ich näher hinschaute, bemerkte ich, dass sich sein schlauchartiges »Handgelenk« in einem Faden der Bettdecke verheddert hatte, so dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Vielleicht hatte er mich um Hilfe gebeten, und ich hatte es im Tiefschlaf überhört. Ich befreite seinen Arm und legte ihn sanft neben ihn auf den Boden.


  Gerade ruhig war mein Schlaf nicht gewesen. Während der leichteren Phasen waren seltsame Klopfgeräusche in mein Unterbewusstsein gedrungen. Ich hatte sie auf alte Leitungen zurückgeführt, doch sicher war ich mir nicht. Die Klopfgeräusche waren das eine, aber ich hatte auch heftiges Quietschen und Knarren gehört– wie von einem Boiler, der mit einem Wasserkessel streitet. Ich hätte sogar geschworen, dass ich einmal hörte, wie eine Bettfeder brach, gefolgt von einem Geräusch, als würde ein Slinky die Treppe hinunterfallen.


  Ich hievte mich in eine sitzende Position, rieb mir mit schmierigen Händen das Gesicht und sah mich um. Als wir in der Dämmerung angekommen waren, hatte ich keine Einzelheiten bemerkt. Nun, im Licht des Herbstnachmittags, wurde mir klar, dass der Preis für mein ausgedehntes Nickerchen in der Tat sehr hoch gewesen war.


  Die Vorhänge bestanden aus einem dünnen Flor und hingen durch, wo Haken fehlten. Die Flocktapete, die sich an den Kanten löste, war in einem Olivton gehalten und mit unnatürlich dunklen Flecken gesprenkelt. Das ganze Zimmer war durch und durch feucht wie ein alter Keller. Einen Teppich gab es nicht. Die Bodenbretter, auf denen Tang lag, waren mit kleinen Läufern bedeckt, die wie Badematten aussahen. Sie rollten sich an den Rändern hoch, als wollten sie möglichst nicht den Boden berühren.


  Plötzlich hatte ich Mitleid mit Tang. Ich hatte mich nicht sonderlich bemüht, ihm ein Bett zu besorgen. Allerdings war ich mir auch nicht sicher, ob sein Metallkörper eine weiche Unterlage bevorzugte.


  Bevor ich ins Bett gefallen war, hatte ich meine Uhr auf den Nachttisch gelegt, und als ich mich danach streckte, griff ich in einen feuchten Fleck. Ich wich ruckartig zurück.


  »Igitt. Was ist das denn?« Ich roch an meinen Fingerspitzen. Öl. Seltsam. Wirklich seltsam. Vor allem in einem Motel, das keine Roboter aufnahm.


  Ich griff wieder nach meiner Uhr und beschloss dann, einen Blick in die Nachttischschublade zu werfen. Ich rechnete mit einer Gideon-Bibel, die diesem Zimmer eine gewisse Normalität verliehen hätte, entdeckte stattdessen aber ein Sammelsurium an Batterien von AAA über AA bis hin zu neun Volt. Etwas lag halb unter dem Bett verborgen. Ich schaute nach. Eine Autobatterie und einige Überbrückungskabel.


  Ich beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, schob den Kram wieder unters Bett und schob die Schublade zu. Dann erhob ich mich von der durchhängenden Matratze und schlich so leise wie möglich zum Badezimmer. Der Besitzer hatte uns gesagt, alle Zimmer hätten ein eigenes Bad, weil seine Gäste das brauchten. Dabei hatte er mir unerklärlicherweise zugezwinkert.


  Als ich im Bad stand und pinkelte, schaute ich mich um. Auf dem Spülkasten lagen ein Fensterleder und ein paar robuste Arbeitshandschuhe, wie man sie für die Gartenarbeit verwendet– ziemlich übertrieben für den Gebrauch in einem Badezimmer. Dann spähte ich hinter den geschlossenen Duschvorhang. In der Ecke, wo man normalerweise mit Shampoo und Duschgel rechnete, stand eine Dose Schmierstoff-Reiniger. Daneben eine Flasche Haar- und Körpershampoo. Das ganze Badezimmer war außerdem mit einem Schmutzfilm überzogen, und ich fand plötzlich, dass ich doch nicht so dringend duschen musste.


  Nachdem ich mir die Hände mit einem Stück Seife gewaschen hatte, das sich wie Wachs anfühlte, kehrte ich ins Zimmer zurück, wo Tang sich gerade vom Boden hochrappelte. Er begrüßte mich, indem er die Greifer aneinanderschlug.


  »Jetzt gehen?«


  »Leider nicht, Tang, tut mir wirklich leid. Wir wollten zu einer Firma hier in der Nähe, aber ich habe länger geschlafen als geplant, und wir haben die Leute wohl verpasst. Daher müssen wir bis morgen warten.«


  Tang schmollte, wobei er den metallenen Unterkiefer vorschob und an seinem Klebeband zupfte.


  »Boden hart.«


  Mein schlechtes Gewissen war prompt zurück, weil der kaputte Roboter kein eigenes Bett gehabt hatte und wegen meines langen Schlafs noch länger auf seine Reparatur warten musste.


  »Ich weiß, es tut mir wirklich leid. Nächstes Mal gebe ich mir mehr Mühe. Ich war nur so müde.«


  »Ben jetzt nicht müde?«


  Seine Sorge rührte mich. »Vielleicht finden wir ein anderes Hotel in der Nähe. Komm, wir sehen uns mal um.«


  


  Die Spätnachmittagssonne kämpfte vergeblich gegen den Nebel an. Als wir auf dem Gehweg auf und ab liefen und nach einer Alternative zu der exzentrischen Absteige suchten, in der wir gelandet waren, hallten meine und Tangs Schritte auf dem Pflaster wider. Der Hotelbesitzer hatte recht gehabt: Es gab absolut keine andere Unterkunft. Eine ganze Reihe von Geschäften war mit Aluminiumplatten vernagelt, und überall lag Abfall herum. Das Hotel California war das einzige beleuchtete Gebäude, das im kühlen Nebel auszumachen war.


  Ich wandte mich an meinen Freund. »Hör zu, Tang, wir müssen zurück zum Hotel. Hier gibt es nichts anderes, und bei dem Nebel kommen wir nicht weit.«


  Eins musste ich ihm lassen, er machte kein Theater, obwohl er ein bisschen niedergeschlagen wirkte. Tang konnte eine echte Nervensäge sein, begriff aber, wenn eine Situation hoffnungslos war.


  


  Wir kehrten in unser Zimmer im Hotel California zurück. Immerhin hatte ich den Schlüssel mitgenommen– ein armseliger Triumph. Amy hätte mich sicher verhöhnt.


  Tang ließ sich auf einen klapprigen Stuhl am Fenster fallen, zog den dünnen Vorhang beiseite und schaute in die Düsternis. Ich suchte nach den obligatorischen Hotelbroschüren und entdeckte sie in der anderen Nachttischschublade. Ein Infoblatt informierte mich darüber, dass das Restaurant, in dem es Frühstück gab, auch »intime Dinner« anbot. Auf der Speisekarte fanden sich Gerichte mit witzig gemeinten Namen wie »Schrauben und Muttern« und »Fisch in Öl«. Eine seltsame Wahl für ein Hotel, das eine so ausgeprägte Abneigung gegen Roboter hegte. Dann wurde mir klar, dass ich seit dem Flug nichts mehr gegessen und Bärenhunger hatte. Kaffee hatte ich auch noch nicht getrunken. Leichte Kopfschmerzen machten sich daher bemerkbar.


  Da ich keine große Lust verspürte, das Zimmer zu verlassen und mich in die öffentlichen Bereiche des Hotels zu begeben, bestellte ich beim Zimmerservice. Ich bat auch um einen Kaffee, erfuhr aber, die Maschine sei kaputt.


  »Und einen Instantkaffee?«


  »Sir, so etwas gibt es bei uns nicht. Wir legen Wert auf Qualität.«


  »Schön, könnten Sie mir denn ein Bier zum Essen bringen?«


  Ein Androide in kokettem Zimmermädchendress erschien mit dem Essen. Ich weiß nicht, wer das geschmackloser fand– ich oder Tang. Das Zimmermädchen stand da, eine Hand in die Hüfte gestützt, das Tablett in der anderen.


  »Soll ich es Ihnen drinnen servieren, Sir?« Sie zwinkerte mir zu.


  Ich lehnte dankend ab und sagte, ich könne das schon selbst.


  Sie zwinkerte erneut. »Ja, Sir, ich verstehe, Sir. Rufen Sie einfach am Empfang an, falls Sie mich brauchen. Ich bin dann sofort da.« Mit diesen Worten schlenderte sie davon.


  »Was zum Teufel sollte das denn?« Tang schaute mich an und zuckte mit seinen schmalen Metallschultern.


  Während ich aß, herrschte zwischen uns verdrießliches Schweigen. Danach schlugen wir die Zeit tot, indem wir in dem prähistorischen Fernseher nach einem brauchbaren Film suchten. Nach einer Weile gaben wir es auf, und ich entschied, dass es am vernünftigsten wäre, zeitig schlafen zu gehen. Ich rückte an die Bettkante, damit Tang wenigstens diese Nacht neben mir liegen konnte. Das Doppelbett war nicht sonderlich breit, Tang hingegen reichlich sperrig. Die ganze Nacht kämpfte ich dagegen an, aus dem Bett zu fallen.


  


  Am nächsten Morgen wimmelte es überall von Leuten mit Androiden im Schlepptau. Da ich schlecht geschlafen hatte und noch immer unter Koffeinmangel litt, war mir nicht nach Stress zumute. Ein Blick auf Tang –der mir nach wie vor nicht von der Seite wich und nervös den Kopf hin und her drehte– verriet mir, dass er sich noch unbehaglicher fühlte als ich. Auf dem Weg in die Lobby bemerkte ich, dass Menschen und Androiden uns belustigt nachschauten.


  Ich hatte meinen Rucksack mitgenommen, da ich Gegend und Hotel inzwischen gut genug zu kennen glaubte, um ihn auch nicht eine Sekunde aus den Augen lassen wollte. Ich stellte ihn neben die Empfangstheke und drückte die Klingel. Der Morgendienst wurde von einer dünnen älteren Frau gemacht, die zu stark geschminkt war und deren lange Fingernägel jegliche praktische Arbeit als ein Ding der Unmöglichkeit erscheinen ließen.


  Ich erkundigte mich höflich nach dem Speisesaal.


  »Da entlang.« Sie deutete mit ihrem faltigen Arm auf die andere Seite der Lobby.


  Ich bezahlte die Rechnung und wollte schon in Richtung Frühstück und Kaffee eilen, als mir noch etwas einfiel. »Entschuldigung, aber können Sie mir sagen, warum uns die Leute so anstarren?«


  Ihre schmalen, rotgeschminkten Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Weil Sie einen Roboter dabei haben. Sie finden es … wie soll ich sagen … schrullig. Und ein bisschen pervers.«


  »Pervers?«


  »Er ist doch wirklich ein bisschen jung, oder? Sehen Sie sich doch mal um. Wie viele Leute haben denn so einen kleinen Burschen dabei?«


  Obwohl ich geglaubt hatte, nun daran gewöhnt zu sein, als Einziger einen Roboter wie Tang bei mir zu haben, dämmerte mir nun die schreckliche Wahrheit. Sämtliche Androiden waren weiblich und trugen ähnlich kokette Kostüme wie das Zimmermädchen. Endlich fiel der Groschen: Dies war kein normales Hotel, sondern ein Stundenhotel. Sie hielten Tang für meinen »Gespielen«. Ich griff nach meinem Rucksack.


  »Komm mit, Tang, wir gehen.«


  
    
  


  7 Glas


  Nachdem ich die Schlüssel auf den Tresen geworfen hatte, marschierte ich so schnell wie möglich aus dem Hotel. Tang schepperte hinter mir her, hatte aber Probleme, Schritt zu halten.


  »Ben … Ben … Ben … Ben … Ben … Stopp … Ben!«


  Als ich die Bushaltestelle erreichte, an der wir am Vortag ausgestiegen waren, blieb ich stehen. Eine Minute darauf holte Tang mich ein. Er funkelte mich bitterböse an.


  »Es tut mir leid, aber ich wollte so schnell wie möglich weg von dem Hotel.«


  Er nickte. »Aber … Ben … Kaffee?«


  »Den besorge ich mir woanders.«


  »Oh.«


  »Du hattest recht, Tang, wir hätten schon gestern dort ausziehen sollen. Wir fahren jetzt sofort los.« Doch als ich einen Blick auf den Fahrplan warf, der unter Graffitischichten verborgen war, stellte ich fest, dass der nächste Bus erst in 40Minuten kam. Und nicht einmal in die Richtung fuhr, die ich mir vorgestellt hatte. »Vergiss es, wir nehmen ein Taxi.«


  Fünf Minuten später hielt eines an, und ich schubste Tang förmlich auf den Rücksitz und kletterte hinter ihm ins Auto.


  »Wohin?«


  »Ähm … Mikronsystems. Kennen Sie die Firma?« Ich hielt ihm mein Handy mit der Adresse hin.


  Der Fahrer schaute mich an, als wäre ich ein totes Nagetier, das er unter der Motorhaube gefunden hatte.


  »Klar. Hätte ich mir denken können.«


  »Was soll das heißen?«, fragte ich, als das Taxi davonschoss.


  »Sie sind genau der Typ. Im Hotel California absteigen und am nächsten Tag dann in ein schickes Bürogebäude fahren.«


  »Was für ein Typ?«


  »Ja. Von außen sauber und ordentlich, aber nachts holen Sie sich hier, was Sie zu Hause nicht kriegen. Von denen gibt es viele, obwohl ich noch nie einen mit einem solchen Begleiter gesehen habe. Die sehen meistens … na ja, menschlicher aus.«


  »Das habe ich auch schon bemerkt. Aber Sie irren sich in mir. In uns.« Ich sah im Rückspiegel, wie er eine Augenbraue hochzog.


  »Wenn Sie meinen, Kumpel.«


  »Ja, das meine ich.« Damit wollte ich andeuten, dass das Gespräch beendet war. Allmählich hatte ich es satt, mir anzuhören, was andere Leute über Tang und mich dachten.


  Das Taxi fuhr durch den Nebel und setzte uns vor einem großen, verglasten Gebäude ab, das wie eine Skaterbahn geformt war– an den Seiten hoch, in der Mitte eine Senke. Davor befand sich ein gepflasterter Platz mit akkurat beschnittenen Bäumchen, die wie die Lichter einer Landebahn zum Eingang führten. Tang und ich gingen beziehungsweise schepperten den symmetrischen Weg entlang, und das Gebäude schien überhaupt nicht näher zu kommen, bis wir plötzlich genau davor standen. Es war in kalten Nebel gehüllt und sah aus, als reichte es bis in die Wolken.


  Die Eingangshalle war so, wie man es von außen erwartete: Ledersofas, große Pflanzen in Kübeln und eine hohe Empfangstheke. Sie war so weit von der Tür entfernt, dass man sich als Besucher unangenehm beobachtet fühlte, wenn man die Strecke zurücklegte. Wir hatten jedoch Glück, da die zierliche Blondine dahinter gerade telefonierte. Wir waren offenbar die einzigen Besucher in der gewaltigen Halle.


  Ich schlich auf Zehenspitzen durch den weiten, stillen Raum, doch Tangs Füße verursachten auf dem Marmor einen solchen Lärm, dass niemandem unsere Ankunft verborgen bleiben konnte. Ich beobachtete seine Körpersprache, um zu sehen, ob er den Ort wiedererkannte.


  »Kommt dir das hier bekannt vor?«


  »Nein.«


  »Sicher nicht?«


  »Nein.«


  »Du kommst also nicht von hier?«


  »Nein.«


  Als die Empfangsdame ihr Telefonat beendete, hatten wir die Theke erreicht. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte sie lächelnd mit ihrer angenehmen Stimme.


  »Ich hoffe, ja. Ich habe den Namen Ihrer Firma im Internet gefunden und wüsste gern, ob ich mit jemandem über einen Roboter sprechen kann.«


  Die Empfangsdame schlang die Finger um die überdimensionale Schleife ihrer schicken Bluse. »Über einen Roboter?«


  »Ja, über diesen hier.« Ich deutete auf Tang.


  Sie stand auf und spähte über die Theke.


  »Haben Sie einen Termin?«


  »Nein, ich bin auf gut Glück kommen. Ich habe versucht herauszufinden, wer ihn gebaut hat. An seiner Unterseite befindet sich eine Metallplatte mit der Aufschrift ›Mikron–‹, und ich dachte mir, das könnte etwas mit Ihrer Firma zu tun haben … Sie stellen doch Roboter und so was her.«


  »Wir stellen Androiden her, Sir.«


  »Oh.«


  »Ich glaube kaum, dass dieser hier von uns ist.«


  Ich schwieg.


  »Kann ich Ihnen sonst irgendwie behilflich sein, Sir?«


  Ich war nicht darauf vorbereitet, gleich so abgewiesen zu werden. »Gibt es vielleicht jemanden, der sich mit alten Robotern oder solchen wie diesem hier auskennt?«


  Sie zog die Augenbrauen zusammen und klopfte mit den manikürten Fingernägeln gegen ihre Zähne.


  »Sie könnten natürlich mit Cory sprechen. Er ist zwar aus der Spieleabteilung, aber ich weiß, dass er eine Schwäche für Roboter hat– sein Hobby.«


  »Das klingt super.«


  »Nehmen Sie bitte im Wartebereich Platz. Ich schaue, ob ich ihn erreichen kann.«


  Tang und ich schauten einander an und blickten zu den Sofas am Ende der gewaltigen Halle.


  »Danke, aber bis wir dort drüben sind, müssen wir vermutlich schon wieder umkehren«, sagte ich lachend, doch die Empfangsdame teilte meine Belustigung nicht.


  Ich kratzte mir den Kopf, um die unangenehme Pause zu überbrücken, und spürte, dass sich meine Haare schon wieder kräuselten. Als wir uns kennenlernten, hatte Amy gesagt, sie möge lange Locken, sie fände sie süß. Kurz bevor sie mich verließ, sagte sie, sie gingen ihr auf die Nerven und ich sähe damit aus wie ein Student.


  Die Empfangsdame tippte etwas in ihren schimmernden, schlanken Laptop und beendete ihre Arbeit mit einem schwungvollen Druck auf die Returntaste.


  »Er ist unterwegs.«


  
    *
  


  Cory ließ uns ziemlich lange warten. Wir waren von Glaswänden umgeben, und ich fürchtete schon, Tang könnte sich langweilen. Zum Glück fesselte ihn der Boden. Als er sein mattes Spiegelbild im Marmor entdeckte, bückte er sich, um es näher zu betrachten, wobei seine Füße unter ihm wegrutschten.


  »Nein.«


  Erneut wischte Tang mit seinem Fuß über den glatten Marmor. Dann drehte er sich um und schepperte lautstark los. Entsetzt wurde mir klar, was er vorhatte. Tang quietschte aus voller Kehle, während er über die glatte Oberfläche schlitterte.


  »Komm zurück«, zischte ich so leise wie möglich, was sich in einer Halle von der Größe eines Flugzeughangars schwierig gestaltete. Tangs Quieken und mein Tadel hallten von sämtlichen Fenstern wider. Die Empfangsdame stand auf.


  »Sir, halten Sie Ihren Roboter bitte bei sich. Wir möchten nicht, dass er Schaden anrichtet.«


  Ich runzelte die Stirn und rief Tang zu mir. Er schlitterte auf mich zu. »Für dich brauche ich wohl eine Leine.«


  »Allein?« Er deutete mit einem Greifer von sich zu mir.


  »Leine. Wie bei einem Hund oder einem Pferd.«


  Seine Augen leuchteten auf. »Bens Pferde?«


  »Es sind nicht meine Pferde, aber ja, wie bei denen.«


  »Tang mag Bens Pferde.«


  »Ich auch. Aber könntest du jetzt bitte bleiben, wo du bist?«


  Tang ließ sich seufzend auf den Boden fallen und zupfte an seinem Klebeband.


  


  Nach zehn langen Minuten schwang rechts von uns eine Glastür auf. Ein großer Mann kam auf uns zu; der Typ Mann, neben dem ich mich immer unzulänglich fühlte– breite Schultern, natürliche Bräune, Designerhemd und elegante Shorts, die eigentlich nicht in ein Büro gehörten, an ihm aber absolut angemessen wirkten. Er sah so gar nicht aus wie ein Mann, dessen Hobby Roboter waren. Er streckte mir die Hand entgegen, lächelte und ließ dabei perfekte Zähne und sanfte Grübchen erkennen.


  »Cory Fields, freut mich.«


  »Ben Chambers.«


  »Kaila sagt, Sie hätten einen Roboter, den ich mir anschauen soll. Wollen Sie ihn verkaufen?«


  Tangs Greifer schlossen sich um mein Bein.


  »Ganz und gar nicht. Er ist kaputt. Er braucht Hilfe. Ich muss jemanden finden, der ihn reparieren kann.« Ich versuchte, mich cool zu geben, merkte aber, dass es mir nicht gelang.


  »Kommen Sie mit, dann schaue ich ihn mir an.« Cory lächelte noch immer.


  Er führte uns in einen sonnigen, verglasten Korridor, der dank des geschickten Einsatzes von Prismen oder etwas Ähnlichem von der Eingangshalle aus nicht einsehbar war. Dann bog er nach links ab und ging scheinbar durch eine Wand. Als ich die Stelle erreichte, sah ich, dass er uns die nächste Glastür aufhielt.


  Dahinter befand sich ein Besprechungszimmer mit einem umweltfreundlichen Wasserkühler und einer Auswahl schicker, unbequem aussehender Stühle. Sie waren um einen großen Konferenztisch gruppiert, der ebenfalls aus Glas bestand. Cory setzte sich und bot mir ebenfalls einen Platz an, bevor er Tang zu sich winkte.


  »Komm mal her, mein Kleiner, ich tue dir nichts.«


  Tang schaute mich an, und ich nickte. Er schepperte zu Cory hinüber. Dann holte der Mann zu meiner Überraschung eine Brille aus der Tasche. Nach allem, was ich über Kalifornien wusste, hatte ich geglaubt, Sehfehler seien hier verboten.


  »Wunsch meiner Frau«, sagte er und wedelte mit der Brille. »Ich wollte sie lasern lassen, aber sie findet eine Brille ›distinguiert‹. Als wäre ich ein Eierkopf. Gott bewahre.« Er schaute Tang an. »Er ist auf jeden Fall ungewöhnlich. Zumindest heutzutage.«


  »Ganz Ihrer Meinung. Sein Zylinder ist kaputt. Der unter der Klappe.« Um zu erklären, wovon ich sprach, löste ich das Klebeband.


  Cory nickte, als er den Riss im Glas sah, blies die Wangen auf und sagte: »Allerdings hat Kaila recht, das ist keiner von unseren, auch nicht aus der Anfangszeit. Er hat einfach nicht unsern Stil. Daher habe ich auch nicht die geringste Ahnung, wo man so ein Teil hier bekommen könnte, oder auch nur, wie man den Zylinder einsetzen würde, wenn man einen gefunden hätte. Vermutlich könnten Sie einen anfertigen lassen, aber ich weiß nicht, von wem oder wie lange es dauern würde.«


  »Oh«, sagte ich besorgt.


  »Allerdings würde ich mir keine allzu großen Sorgen machen. Er kann durchaus noch ein paar Meilen laufen. Wenn möglich, sollten Sie den Zylinder ersetzen, aber er wird nicht tot umfallen, falls das Ihre Sorge sein sollte.«


  Dieser Kommentar beruhigte mich ein wenig. Meine Schultern lockerten sich, und ich stieß die Luft aus, die ich angehalten hatte, ohne es zu merken. »Können Sie mir sagen, wozu die Flüssigkeit in dem Zylinder gut ist?«


  Cory schüttelte den Kopf.


  »Tut mir leid, das weiß ich wirklich nicht. Es könnte alles Mögliche sein: Schmiermittel, Kühlmittel, Treibstoff. Oder etwas fürs Gleichgewicht, so wie die Flüssigkeit in Ihren Ohren.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Dieser Roboter wurde von jemandem gebaut, der es eilig hatte, aber sehr viel mehr über künstliche Intelligenz weiß, als man auf den ersten Blick meinen könnte. Schauen Sie mal.« Er deutete auf die Stelle, an der Tangs Arm in den Körper überging. »Das mag wie ein Schlauch aussehen, aber der Konstrukteur hat sich durchaus etwas dabei gedacht. Ich vermute, er hatte nicht das Material zur Verfügung, das er gebraucht hätte, also hat er improvisiert. Dieser Schlauch ermöglicht Ihrem Roboter große Bewegungsfreiheit. Hätte er einfach nur Metallstücke aneinandergeschweißt, könnte der Roboter nicht halb so viel, wie er jetzt kann. Der Körper ist ein starrer Kasten, wie Sie sehen, aber die Mobilität der Arme gleicht das wieder aus. Das gilt auch für die Beine. Der Konstrukteur wusste, was er tat. Sie sollten denjenigen finden, der ihn gebaut hat.«


  Ich schaute zu Tang, der die Augen weit aufgerissen hatte. Was diese Reaktion bedeutete, wusste ich nicht. Im Augenblick schien er Corys Vorschlag weder abzulehnen noch gutzuheißen.


  Cory rieb sich das Kinn. »Vielleicht war die Machart aber auch beabsichtigt…«


  »Beabsichtigt?«


  »Ja, Sie wissen schon, so wie beim Eiffelturm, der eigentlich nicht für die Ewigkeit gedacht war, aber immer noch steht.«


  »Ich kann Ihnen nicht folgen…«


  »Ich glaube, der Körper dieses kleinen Kerls sollte gar nicht lange halten. Er war provisorisch, einschließlich des Zylinders.«


  »Warum sollte jemand so etwas tun?«


  Cory zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, vielleicht hatte derjenige es eilig. Vielleicht fehlten ihm die nötigen Teile. Oder er wollte ihn bei Gelegenheit upgraden.«


  »Meinen Sie, durch einen neuen ersetzen oder überarbeiten?«


  »Eins von beiden.«


  Ich nickte und überlegte. »Ich habe noch eine Frage.«


  »Schießen Sie los.«


  »Warum sind Sie sich so sicher, dass ein Mann ihn gebaut hat?«


  Cory lächelte und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, wobei er mit dem Finger auf mich deutete. »Das ist eine gute Frage. Die Antwort lautet, ich bin mir nicht ganz sicher, aber zu 90Prozent. Ich kenne mich ganz gut mit künstlicher Intelligenz aus, die Konstrukteure haben alle ihre eigene Arbeitsweise. Man kann gewöhnlich erkennen, ob eine Handschrift von einem Mann oder einer Frau stammt. So ähnlich ist es hier auch. Ich kann es nicht genau erklären, aber er wirkt wie von einem Mann gebaut. Er ist wirklich sehr maskulin.«


  Ich stimmte ihm zu. »Ich habe sofort erkannt, dass er ein Roboterjunge ist. Ich meine, natürlich, seine Stimme ist männlich, aber es ist mehr als das.«


  »Schon komisch, dass wir diesen Maschinen menschliche Eigenschaften zuschreiben. Manche Leute gewinnen sie richtig lieb. Wir haben hier in der Straße sogar einen Friedhof für Androiden.«


  »Ist das Ihr Ernst?«


  Er nickte. »Und ob. Für manche sind sie wie nützliche Haustiere. Ich weiß, was Sie denken. Das gibt es nur in Kalifornien.«


  Ich wollte widersprechen, doch er hatte recht– etwas Ähnliches hatte ich tatsächlich gedacht.


  »Egal, zurück zu Ihrer Reise oder Mission oder wie Sie es nennen wollen. Ich kann Ihnen leider nicht helfen, aber eine Freundin von mir vielleicht schon. Na ja, sie ist eine Internetfreundin und heißt Kittycat9835, richtiger Name Dr.Lizzie Katz.«


  »Und sie baut Roboter?«


  Er schüttelte den Kopf, nahm die Brille ab und rieb sich mit seinen sauberen Fingern die Augen. »Nein, sie arbeitet in einem Museum in Houston, Texas. Sie ist Roboterhistorikerin und vermutlich genau das, was Sie brauchen.« Er hielt inne und schaute mir direkt in die Augen. »Sie sollten upgraden. Ich könnte Ihnen ein Sonderangebot für eines unserer neuen Modelle machen. Die können sehr viel mehr.« Er lachte herzlich und schlug mir auf den Oberarm.


  Tang, der bis dahin sehr geduldig gewesen war, trat heftig von einem Fuß auf den anderen und umklammerte meinen Arm so fest, dass es weh tat. Mein Herz zog sich schuldbewusst zusammen, weil er das mit anhören musste. Gewiss gaben wir ein seltsames Bild ab, wenn wir zusammen durch die Weltgeschichte zogen, aber ich hatte mich so an Tang gewöhnt, dass ich gern vergaß, wie schlecht er im Vergleich zu einem Androiden abschnitt. Und so alt war er nun auch wieder nicht, vermutlich keine sechs Jahre– was in der Welt der künstlichen Intelligenz allerdings uralt war.


  »Ähm, nein danke. Ich bleibe bei diesem hier.«


  Cory zuckte mit den Achseln. »Wie Sie möchten. Hier ist meine Karte, falls Sie es sich anders überlegen.« Dann beugte er sich vor und flüsterte mir ins Ohr: »Ich würde mir keine Sorgen machen, dass Sie Ihren Roboter kränken. Irgendwann macht jeder ein Upgrade, und da er ohnehin kaputt ist, wird er es sicher verstehen.«


  Er hörte sich an wie Amy. Ich glaubte nicht, dass Tang es verstehen würde, schwieg aber. Ich bedankte mich, dass er sich die Zeit genommen und mir gute Tipps gegeben hatte. Bevor ich ging, hatte ich noch eine Frage.


  »Haben Sie zufällig eine Kaffeemaschine?«


  
    
  


  8 Born to Be Wild


  Nachdem ich ein Taxi bestellt hatte, das uns zur nächsten seriösen Autovermittlung fahren sollte, fühlte ich mich allmählich menschlicher. Das lag auch an dem herrlichen Geschmack der heißen Tasse Kaffee, mit welcher mich mein neuer bester Freund Cory Fields versorgt hatte.


  Unterwegs gerieten Tang und ich in Streit.


  »Nein, Tang. Kannst du jetzt einfach mal damit aufhören?«


  Er zeigte zum Himmel. »Eeeeerste Klassssse.«


  »Nein, Tang, ich hab es dir doch jetzt schon hundertmal erklärt, das ist zu teuer.« Noch während ich sprach, wurde mir klar, dass ich log. In Wahrheit war es Corys Kommentar, Tang könne durchaus noch »länger laufen«, der mich zu der langsameren Option bewogen hatte. Ich hätte es einfach zugeben sollen, doch dafür war ich zu stolz.


  »Eeeeer–«


  Ich hob den Zeigefinger. Tang funkelte mich an und zupfte an seinem Klebeband. Ich hatte meinen Standpunkt klargemacht. Dieses eine Mal würde ich mich nicht von diesem kleinen Schrotthaufen emotional erpressen lassen.


  Meine Entschlossenheit hielt ganze 20Minuten an– bis zu dem Moment, in dem mich der Autovermieter fragte: »Und an was für einen Wagen hatten Sie gedacht?«


  Tang klammerte sich an meine Beine, zwickte mich mit seinen Greifern und deutete auf einen Wagen, der tiefergelegt war– kurzum, vorzugsweise ein Mustang. Ich weigerte mich, einen Mustang zu mieten. Dieses Klischee wollte ich wirklich vermeiden. Der Vermieter schlug sich auf meine Seite und bot uns stattdessen ein behindertengerechtes Fahrzeug an, mit dessen Hebebühne wir Tang hineinsetzen konnten. Mein kleiner Roboter war alles andere als begeistert. Ein Wutanfall folgte.


  Also doch ein amerikanischer Straßenkreuzer.


  Der Vermieter, der zu jung aussah, um auch nur einen Führerschein zu besitzen, war immerhin professionell genug, um den ramponierten Zustand meines Roboters zu ignorieren. Ich bestach ihn, damit er in letzter Minute sagte, sie hätten keine Mustangs mehr, und uns stattdessen einen Dodge Charger vermietete. Er tankte noch etwas Treibstoff nach, um uns endlich loszuwerden, aber ich wusste die freundliche Geste zu schätzen.


  Tang hievte sich surrend auf den Beifahrersitz und spielte an sämtlichen Knöpfen herum, die ihm unter die Greifer kamen. Als er mit wachsendem Vergnügen durch die Radiosender zappte, erscholl eine bunte Mischung aus kalifornischem Rock, kanadischen Balladen und Erweckungspredigt.


  »Stell das ab, Tang.«


  Er zog den Arm weg und ließ sich scheppernd in seinen Sitz fallen, wobei er am Klebeband zupfte.


  »Jetzt komm schon. Wir können hören, was immer du willst, wenn wir unterwegs sind. Einverstanden?«


  Er zappelte mit den Beinen, eine Geste, die ich als Zustimmung deutete.


  Und dann fuhren wir los. Nachdem wir San José hinter uns gelassen hatten, wurde das hügelige Land allmählich flacher, und ein blassblauer Himmel mit Kondensstreifen spannte sich weit über die sandige Erde, aus der nur vereinzelt raue Büsche sprossen. In der Ferne sah man die Schatten von Bergen, doch die Straße schien nie dort anzugelangen– als wäre die Bergkette Teil eines Landschaftsgemäldes, das ewig außerhalb unserer Reichweite blieb.


  Tang arbeitete sich sofort durch die Radiosender, was ich ihm ja erlaubt hatte. Als er schließlich etwas entdeckt hatte, das ihm gefiel, zog sich mein Herz zusammen. Wir befanden uns auf dem Highway5, inmitten von nichts und noch mal nichts.


  Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich in einem bequemen, hypothekenfreien Haus gelebt, getan, was ich wollte, und eine Frau gehabt, die mich liebte. Na ja, nicht so ganz, aber sie hatte mich gemocht. Irgendwann mal. Jetzt fuhr ich in einem Dodge Charger durch Kalifornien, vorbei an staubigen Sukkulenten und Steppenhexen, ohne Frau, ohne Job und ohne Plan. Außerdem hatte ich einen Roboter bei mir, der von allen Sendern, die er hätte wählen können, ausgerechnet auf den verfallen war, der Born to Be Wild spielte.


  Ich schaute mürrisch durch die Windschutzscheibe und tastete nach dem Knopf des Radios, doch Tang ließ seine Metallfaust schmerzhaft auf meine ausgestreckte Hand niedersausen und schaute mich streng an. Offenbar gefiel ihm der Song. Er ließ sein Fenster herunter, sackte so lässig wie möglich im Sitz zurück und stieß einen surrenden Freudenschrei aus, als der Luftzug durchs offene Fenster drang und seine Augäpfel kitzelte. Danach schob er erst den Kopf und dann den Oberkörper so weit aus dem Fenster, dass das Klebeband wild im Wind flatterte und ein knatterndes Geräusch von sich gab.


  »Mach das Fenster zu, Tang … das ist zu laut!«, rief ich vergeblich. »Tang.« Ich stieß ihn in die Seite. »Mach das Fenster zu. Du kannst doch gar nichts hören!« Ich deutete auf die Stereoanlage, worauf er sich zurücklehnte und das Fenster schloss.


  So blieb er ein paar Minuten sitzen und wippte mit einem Fuß im Takt. Das Zucken wurde zu einer deutlichen Bewegung, dann fielen der andere Fuß und seine Arme mit ein, und bald tanzte sein ganzer Körper aus Begeisterung für das Lied. Ich musste lachen. Tang bemerkte es und zappelte vor Glück mit den Beinen. Mich hingegen versetzte das Lied in eine düstere Stimmung. Tang hatte eine eigene Persönlichkeit und entwickelte sich ständig weiter, aber letztendlich war er nicht »geboren, um wild zu sein«. Er war »gebaut worden, um zu dienen«. Und der Gedanke an den lecken Zylinder, der seine Lebenszeit begrenzte, machte mich nur noch trauriger.


  


  Der monotone Highway5 führte vorbei am Moloch Los Angeles und zurück in die endlose Ebene mit den Bergen am Ende des Regenbogens. Wir passierten eine Windkraftanlage, die Tang fasziniert anschaute. Er machte kleine kreisförmige Kopfbewegungen, als er den Bewegungen der Windräder mit den Augen folgte. Dann drehte er sich um und beobachtete durchs Rückfenster, wie die Windräder hinter uns mit der Landschaft verschmolzen.


  Ich fuhr Stunde um Stunde. Der Wagen hatte einen Tempomaten, so dass ich nicht einmal auf die Geschwindigkeit achten musste. Meine Gedanken wanderten daher zu Amy. Ich fragte mich, was sie wohl gerade machte und was sie sagen würde, wenn sie bei uns wäre. Vermutlich, dass ich mich aufs Fahren konzentrieren solle, statt zu tagträumen.


  Ohne es zu bemerken, gelangten wir nach Arizona und waren schon auf halbem Weg nach New Mexico, als Tang mich am aufgerollten Ärmel zupfte und damit aus meinen Gedanken riss. Wir fuhren gerade durch eine Stadt– falls man es denn so nennen konnte–, und er deutete auf etwas hinter uns.


  Ich schaute in den Rückspiegel, sah aber nichts.


  »Uff … wuff«, sagte Tang. »Wuff.« Er runzelte angestrengt die Stirn, als ich nicht sofort begriff.


  »Was sagst du da, Kumpel? Du hörst dich an wie ein Hund.«


  Er quiekte und strampelte mit den Beinen.


  »Bist du ein Hund? Wieso?«


  »Ja. Hund.«


  Ich fragte noch einmal, was es mit dem Hund auf sich habe.


  »Hund. Hund. Hund. Hund…«, sagte er und deutete hinter uns.


  Diesmal ließ ich mein eigenes Fenster herunter und schaute nach hinten. Auf Höhe des Kofferraums, so nah, dass man ihn im Rückspiegel nicht sehen konnte, rannte ein Dackel hinter uns her.


  Ich schaute wieder nach vorn. Ich hätte den winzigen Hund, der uns über die Straße jagte, am liebsten ignoriert. Es war schon alles kompliziert genug, und ich wollte einfach nur weiter und raus aus der offenbar verlassenen Wüstenstadt. Leider meldete sich aber meine Blase. Seufzend schaute ich in den Außenspiegel. Der Dackel lief immer noch hinter dem Wagen her und schaffte es irgendwie, Schritt zu halten.


  »Hund … Hund … Hund…«, sagte Tang, wann immer der Dackel auf seiner Seite auftauchte.


  »Halt den Mund, Tang, ich weiß, dass da ein Hund ist.« Noch während ich das sagte, wurde mir klar, dass ich anhalten und nachschauen musste, was den Dackel antrieb. »Ich muss ohnehin aufs Klo.« Ich hielt vor einer kleinen Reihe von Geschäften– Eisenwarenladen, Spirituosenshop, Lebensmittelhandel–, die allesamt geschlossen oder mehr noch, komplett verrammelt waren.


  Was war hier los? Feiertag? Invasion der Zombies?


  Ich spürte, wie etwas gegen mein Bein stieß, und sah das schmale Gesicht des Hündchens, das zu mir aufblickte. Es war rötlich braun, hatte glänzende grüne Augen und ein kaputtes Ohr und trug –wie es sich für einen Dackel gehörte– ein rotgetupftes Halstuch. Ich bückte mich, streichelte seinen Kopf und warf einen Blick auf das Halsband. Darauf stand Kyle.


  Tang hievte sich aus dem Wagen und schepperte zu mir herüber. Er stupste den Hund an. Der Dackel schnüffelte an seinen Beinen und seinem Untergestell. Dann hob er ein Beinchen und urinierte an meinen Roboter. Tang quiekte und versuchte, den Dackel zu verscheuchen, doch der ließ sich nicht beirren. Tang war verständlicherweise wütend, und dass ich grinsen musste, machte die Sache nicht besser.


  »Tja, so sind Hunde halt, Tang, er meint es nicht böse.«


  »Freund«, sagte er nachdenklich. »Ben Freund. Hund nicht Freund.«


  Ich verscheuchte den Dackel mit dem Fuß und sah mich nach etwas um, mit dem ich Tang abwischen konnte. Ich fand nur ein altes Fensterleder im Kofferraum.


  »Jetzt gehen«, bat Tang.


  »Auf einmal? Vor ein paar Minuten sollte ich doch noch anhalten.«


  »Keine Leute in Stadt, nur Hund«, erklärte er. »Und Hund kaputt … Also Stadt kaputt.«


  Dieser Logik konnte ich nicht widersprechen. Der Hund trottete auf seinen kurzen Beinchen um den Wagen, schnüffelte an den Rädern und dem Kühlergrill. Ich brauchte immer noch ein WC.


  


  Ich lief die Hauptstraße entlang und suchte nach einem Café oder einer Kneipe, doch alles hatte geschlossen. Letztlich pinkelte ich auf einen Müllhaufen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Tang mich beobachtete. Danach kehrte ich rasch auf die Hauptstraße zurück, um meine Erkundung fortzusetzen.


  »Was für ein merkwürdiger Ort«, sagte ich laut zu mir selbst. Er bestand nur aus dieser einen Straße, kein einziges Geschäft hatte geöffnet, und an allen Häusern und Wohnungen waren die Fensterläden geschlossen. Sämtliche Oberflächen waren mit einer dünnen Schicht Wüstenstaub überzogen, und als ich mich umschaute, bemerkte ich ein Schild, das von innen an einem Schaufenster hing. Darauf stand »GESCHLOSSEN bis wir wieder reindürfen.« Ich ging zum Ende der Einkaufsstraße. Vor dem letzten Haus flatterte ein Stück gelbes Absperrband, auf dem in großen schwarzen Buchstaben VORSICHT STRAHLUNG zu lesen stand. Wir mussten irgendwo falsch abgebogen sein, obwohl ich mir das bei den breiten amerikanischen Highways kaum vorstellen konnte.


  Entsetzt rannte ich zurück zum Wagen. Tang schaute mich verwirrt an. »Tang! Steig ein– wir müssen hier weg!«


  Kyle schnüffelte noch an den Rädern. Ich schloss die Hände um seinen weichen Bauch und warf ihn auf den Rücksitz. Jetzt war Tang noch verwirrter als zuvor. Seine kleinen Augen drehten hektisch im Kreis.


  »Keine Sorge, wir müssen nur weg. Sofort. Und Kyle kommt mit, er ist hier nicht sicher.«


  Ich sah, wie sich Tangs Mine verdüsterte, was mich sehr an Amy erinnerte. Er drehte den Kopf zu Kyle, der sich sofort hochreckte und ihm das Gesicht ableckte. Mein Roboter kreischte und wedelte panisch mit den Armen. Dann funkelte er mich wütend an und ließ sich wieder auf seinen Sitz fallen.


  Ich muss zugeben, ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich einmal mit einem Retroroboter und einem radioaktiven Dackel in einem Dodge Charger durch die Wüste fahren würde. Aber das Leben geht die seltsamsten Wege. Außerdem hätte ich den Herbst auch schlimmer verbringen können. Beispielsweise, indem ich auf Zehenspitzen um die Ruinen meiner gescheiterten Ehe schlich. Ja, das hier machte definitiv mehr Spaß.


  


  Ich war lange gefahren, mit kurzen Unterbrechungen am Straßenrand. Inzwischen waren wir in Texas, aber Houston lag noch in weiter Ferne. Die Straße, auf der wir fuhren, war ebenso endlos wie gleichförmig, und die einzigen Fahrzeuge, denen wir begegneten, waren riesige Tankwagen und Pick-ups, von denen einer ein totes Pferd geladen hatte.


  Ich war hungrig und genervt. Also hielt ich an der erstbesten Tankstelle, kaufte Benzin und suchte im Laden etwas zu essen. Ich entschied mich für einen Hotdog aus der Mikrowelle und ein paar andere gastronomische Kleinigkeiten. Hinter der Theke stand ein dicker Mann, der aussah, als hätte er Handgranaten im Keller, weshalb ich den Laden so schnell wie möglich verlassen wollte. Doch als ich ihm das Bargeld gab, wurde mir klar, dass ein Gespräch unvermeidlich war.


  »Haben Sie sich verfahren, mein Freund?«


  »Ähm, nein, ich glaube nicht.«


  »Doch.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Weil Sie hier sind. Und Sie kommen aus dieser Richtung. Jeder weiß, was in dieser Richtung ist.«


  »Die Stadt? Die Stadt ohne Menschen?«


  »Genau, da gibt es nur einen Hund, und der fährt immer hin und her.«


  »Hin und her?«


  »Ja«, sagte er endgültig. Es war klar, dass ich nicht mehr über Kyle erfahren würde, doch er war noch nicht mit mir fertig. »Sie sind nicht der Erste, der sich hier verfährt, ohne es zu merken.« Der Verkäufer breitete eine Landkarte auf der Theke aus und deutete mit einem dicken Finger auf unsere Position. »Hier sind Sie.« Er bewegte den Finger zu einer anderen Stelle. »Und da wollen Sie vermutlich hin. Keine Ahnung, wie ihr das immer schafft, aber wenn Sie hier weiterfahren, müssen Sie an der nächsten Kreuzung rechts abbiegen. Dann sind Sie wieder richtig.«


  Ich schaute zu der Stelle, auf die er deutete. Gewiss, die Straße führte geradewegs nach Houston. Allerdings waren es noch mehrere hundert Kilometer, schließlich befanden wir uns in Texas.


  »Dürfte ich fragen, was mit der Stadt passiert ist?«


  »Atomunfall«, sagte er hilfsbereit und warf meinen Hotdog in die Mikrowelle hinter der Theke. »Die ganze Stadt wurde für die Arbeiter der nahe gelegenen Anlage gebaut. Darum bin auch ich hier. Aber ich bin nicht blöd. Ich wollte nicht auf einem Atomkraftwerk hocken, also habe ich ein Stückchen weiter weg gebaut.«


  »Sehr klug von Ihnen. Weitsichtig.«


  »Eben. Jedenfalls ist irgendwas schiefgelaufen, und da haben sie alle Leute umgesiedelt und das Ding dichtgemacht.«


  Der Verkäufer bemerkte wohl mein Unbehagen. »Keine Sorge– das ist schon lange, lange her. Ihnen wird nichts passieren. Ich bin ja auch noch hier.«


  Das sollte mich wohl trösten, was es irgendwie auch tat. Ich hätte gern gefragt, was »lange, lange her« bedeutete, beherrschte mich aber. Stattdessen bedankte ich mich noch einmal und trug meinen dampfenden, labbrigen Hotdog zum Auto.


  »O-kay?«, erkundigte sich Tang.


  »Ja, keine Sorge, Kumpel.« Es klang zuversichtlicher, als ich mich fühlte. Doch ich wollte ihn auf keinen Fall beunruhigen, schon wegen der Kaution nicht: Einem besorgten Tang passierte manchmal ein kleines Malheur, und bei einem Ölfleck auf dem Sitz wäre die hinterlegte Kaution garantiert futsch gewesen. Außerdem bereitete mir der kaputte Zylinder zunehmend Magenschmerzen.


  Ein Knurren neben meinem Ohr ließ mich zusammenzucken, und ich entdeckte Kyle, der es auf meinen Hotdog abgesehen hatte. Ich hatte mich daran gewöhnt, dass ich Tang nicht füttern musste, so dass ich über Hundefutter gar nicht nachgedacht hatte. Ich riss ein Stück Wurst ab und gab es ihm. Er wirkte nicht gerade unterernährt, aber er war ein Hund und verschlang das Essen, als hätte er noch nie etwas so Gutes bekommen. Ich öffnete eine Packung Chips und bot ihm auch davon ein paar auf der Handfläche an.


  Nachdem ich gegessen hatte, fuhr ich trotz der Beschwichtigungen des Verkäufers rasch davon. Diese Ein-Hunde-Stadt war gruselig. Doch jetzt war auch der letzte Bewohner nicht mehr da, denn wir hatten ihn im Auto, und ich wusste nicht, was wir mit ihm anfangen sollten.


  »Tang, wir müssen leider noch Kyles Besitzer suchen.«


  


  Wir stellten bald fest, dass Kyle keinen Besitzer wollte oder brauchte. Ich weiß nicht, ob es an meinem schrecklichen Essen lag oder daran, dass Tang sich ständig umdrehte und ihn mit dem Greifer ans Ohr stupste oder in die Pfote zwickte, doch als ich das nächste Mal anhielt, um zu pinkeln und etwas zu essen zu kaufen, sprang der Hund aus dem Wagen. Ich rechnete damit, dass er mir auf die Toilette folgen würde, doch er blieb einfach mit seinem kleinen Hintern auf dem heißen Asphalt sitzen.


  »Hierlassen«, sagte Tang.


  »Das ist nicht nett von dir.«


  Ich ging zurück zu Kyle, hockte mich trotz steifer Beine hin und streckte die Hand aus. Er leckte sie ab und drängte sich unter meine Finger, damit ich ihm den Kopf streichelte.


  »Hey! Kyle, alter Freund«, ertönte eine Stimme hinter mir.


  Ich drehte mich um und sah einen gutaussehenden Typen in kariertem Hemd und heller Jeans auf mich zukommen. Er bückte sich und der Hund sprang an ihm hoch.


  »Kennen Sie den?«


  »Den kennt jeder. Er ist hier Stammgast.«


  »Wem gehört er denn?«


  Der Mann lachte und entblößte dabei unerwartet strahlende Zähne. »Er gehört niemandem. Jede Familie in der Stadt hat schon versucht, ihn zu adoptieren, aber das schränkt seine Freiheit zu sehr ein. Er wird überall gefüttert, bleibt aber nie länger als ein paar Stunden. Dann geht er weg.«


  Ich fragte ihn, wohin.


  »Eine Kleinstadt da drüben.« Er deutete in die Richtung, aus der ich gekommen war. »Das ist ein Geisterort, niemand wohnt dort, aber es scheint ihm zu gefallen. Er will kein Haustier sein.«


  »Aber er hat ein Halsband…«


  »Ja, das stimmt. Keiner weiß, wer ihm das angelegt hat. Müssen wohl seine früheren Besitzer gewesen sein, als es in der Stadt noch Leben gab.«


  »Oh. Und ich dachte, er hätte sich verirrt. Er hat unser Auto gejagt.«


  »Ja, das macht er gern. Verrückter Kerl.«


  Kyle stieß ein kurzes Japsen aus und sprang in die Luft, als wollte er die Worte des Mannes bekräftigen.


  »Hätte ich ihn dort lassen sollen? Ich wollte ihn nicht entführen.«


  Der Mann tat meine Frage ab. »Keine Sorge, der fährt gerne per Anhalter. Sie würden sich wundern, wie oft er irgendwo mitfährt. Egal, ich muss jetzt los.« Er schüttelte mir die Hand und kraulte noch einmal den Hund. »Bis später, Kyle. Tu nichts, was ich nicht auch tun würde.«


  Als er davonging, erinnerte ich mich an das Gespräch mit dem Tankstellenverkäufer. Wie es schien, hatte Kyle nicht zum ersten Mal ein verirrtes Auto als Taxi benutzt.


  Hinter mir ging eine Tür auf, und Tang schepperte neben mich.


  »Hierlassen?«, schlug er vor.


  »Ähm … ja. Ich glaube, das machen wir tatsächlich.«


  Tang hüpfte von einem Fuß auf den anderen und quietschte, bevor er die Greifer um meine Beine schlang. »Ben und Tang«, sagte er. »Ben und Tang.«


  »Na schön, ich habe verstanden.« Ich schob ihn sanft von mir, und wir machten uns auf die Suche nach etwas zu essen.


  
    
  


  9 Alle Geschöpfe Gottes


  Es war schon spät, als wir endlich das Motel unserer Wahl erreichten– ein einstöckiges Gebäude in Hufeisenform, das in der Nähe von Fort Stockton am Highway10 lag. Wir hatten es nur ausgewählt, weil es sauber, einigermaßen gepflegt und vor allem nicht im Besitz eines psychopathischen Mörders zu sein schien. Die letzte Annahme beruhte einzig auf meiner Bewertung der beiden ersten Punkte, obwohl man auch argumentieren konnte, dass ein Psychopath, der Autofahrer in sein Motel locken will, es möglichst sauber und ansprechend erscheinen lässt. Daran dachte ich allerdings nicht.


  Wir verließen die Straße und fuhren auf den Parkplatz; der feine, mit Sand durchsetzte Kies knirschte unter den Reifen. Tang drehte den Kopf wie eine Eule, während wir an dem blinkenden Neonschild mit der Aufschrift »Besuchen Sie uns!« vorbeirollten. Das gelbblaue Licht schien ihm zu gefallen, und wann immer es an- und ausging, quietschte er vor Vergnügen.


  Tangs Freudenschreie kündigten wohl unsere Ankunft an, denn ein großer, breit gebauter Mann stapfte aus einem Bürocontainer, der neben dem Gebäudekomplex stand. Er sah aus wie der typische Texaner: Stetsonhut, wie ihn Countrymusiker trugen, Vollbart, kariertes Hemd und eine Schrotflinte über der Schulter. Als meine Augen seine Knie erreichten, bemerkte ich ein echtes, in Jeans gekleidetes Bein und eins aus Metall, das im Licht der untergehenden Sonne schimmerte wie ein Cadillac.


  Tang machte große Augen, als er es sah. Ich sah in dem Mann ein bedauerliches Unfallopfer oder, was wahrscheinlicher schien, einen Kriegsveteranen; für Tang hingegen war er ein bionischer Mensch, der Stoff, aus dem Roboterträume gemacht sind.


  »Suchen Sie ein Zimmer, mein Freund?«


  »Ja bitte, für uns beide. Zwei Einzelbetten.«


  Der Mann hob eine Augenbraue und nickte. Dann ging er vor uns her zum Container. »Nettes Viech haben Sie da. Ein echter Klassiker. Yep.«


  Ich schaute zu Tang, und es hätte mich nicht überrascht, wenn herzförmige Seifenblasen aus seinem Kopf gestiegen wären. Für diesen Mann war er kein verrosteter Roboter oder ein Anachronismus. Er war ein Klassiker. Mehr noch, der Texaner war das erste Lebewesen– Kyle, den Dackel, einmal ausgenommen–, das bei unserem Anblick nicht zurückgezuckt war. Verdammt, auch mir war er damit sofort sympathisch.


  »Danke, das ist er. Die meisten Leute betrachten ihn lediglich als Auslaufmodell.«


  »Nee. Was Sie da haben, ist solide Ingenieursarbeit.«


  Ich warf einen Blick auf Tangs Klebeband. »Yep. So was wird heute nicht mehr gebaut.«


  »Da haben Sie jedenfalls recht.«


  Mittlerweile standen wir im Büro, und der Texaner fuhr mit dem Finger über eine Reihe von Schlüsseln, die an der Wand hingen.


  »Da hätten wir was. Zimmer8. Zwei Einzelbetten. Eins ist kaputt, es hängt tiefer als das andere … da kommt der kleine Bursche sicher besser rein.«


  Ich bedankte mich.


  »Keine Ursache. Es gibt einen Fernseher und warmes und kaltes Wasser und eine Dusche. Jeden Abend kommt der Wäschebot. Schreien Sie einfach, wenn Sie sonst noch was brauchen. Gute Nacht.«


  Ich wusste nicht, ob es an dem kaputten Bett lag oder weil er Gefallen an Tang gefunden hatte, jedenfalls machte er uns einen sehr anständigen Preis.


  Als ich zum Auto ging, um unsere Sachen zu holen, betrachtete ich mich im Fenster. Ich brauchte dringend eine Dusche. Ein paar Sachen vom Wäscheroboter reinigen zu lassen war auch keine schlechte Idee. Diese Reinigungsbots wurden gern in Hotels und Motels eingesetzt, weil sie einen effektiven Wäscheservice für die Gäste boten. Im Grunde hielt ich nicht viel davon, Androiden zu beschäftigen, aber Wäschebots waren etwas anderes. Die waren wirklich praktisch. Und meistens höflich. Man musste einfach nur die Wäsche in ihre Körperhöhle stecken, ein paar Münzen hinterherwerfen und abwarten. Dann stellten sie sich in eine Ecke, während die Unterhosen sauber wurden… Dass Wäsche verschwand, kam damit nicht mehr vor, außer sie waren kaputt. Aber das passierte selten. Bei den neueren Modellen so gut wie nie.


  


  Ich hatte nur einmal eine wirklich schlechte Erfahrung mit einem Wäschebot gemacht. Vor einigen Jahren hatte Amy eine Geschäftsreise nach Genf unternommen– zu der Zeit, als wir noch gern zusammen waren. Ich fuhr mit. Wir wohnten in einem hübschen Hotel mit Blick auf den See. Die Kosten trug Amys Kanzlei, und denen war nichts zu teuer– ich hätte mich tagelang amüsieren können, ohne das Hotel auch nur einmal zu verlassen, so luxuriös war die Ausstattung. Den ersten Abend verbrachte ich mit Amy, weil ihre Konferenz erst am nächsten Tag begann und die Kollegen noch nicht eingetroffen waren. Wir gingen in einem der Hotelrestaurants essen, und mitten bei der Hauptspeise kippte ich ihr leider ein volles Weinglas in den Schoß. Es durchweichte in Millisekunden ihr fließendes cremefarbenes Lieblingskleid und verdarb uns den Abend. Wir verzichteten auf den Nachtisch.


  »Es tut mir wirklich leid, Amy, ich sorge dafür, dass sich ein Wäschebot darum kümmert.«


  »Bis morgen ist es ruiniert. Da muss sofort was passieren, ich muss es über Nacht einweichen.«


  »Ich gehe damit zur Rezeption, vielleicht ist ja noch ein Bot im Einsatz.«


  Im Zimmer zog sie ihren Schlafanzug an und gab mir das kostbare Kleid, damit der Fleck schnell beseitigt wurde. An der Rezeption erfuhr ich, dass alle Wäschebots entweder im Einsatz oder an der Ladestation waren.


  »Bitte, bitte helfen Sie mir. Es ist das Lieblingskleid meiner Frau, sie ist wirklich sauer, und ich möchte mich nicht während unseres gesamten Aufenthalts in Genf von ihr anschweigen lassen.«


  »Pardon, Monsieur, aber um diese Zeit sind keine Wäschebots verfügbar. Ich könnte Ihnen gleich für morgen früh einen buchen.«


  Ich bedachte die Empfangsdame mit meinem besten englischen Hundeblick. »Bitte … können Sie denn gar nichts für mich tun?«


  Sie verzog den Mund und dachte nach. »Na ja, wir haben vor kurzem sämtliche Wäschebots ausgetauscht, aber es stehen noch ein paar alte im Keller. Sie wurden schon länger nicht benutzt und sprechen nur Französisch, aber ich könnte nachsehen, ob einer aufgeladen ist.«


  Ich seufzte erleichtert. »Vielen Dank. Ich danke Ihnen wirklich sehr.«


  Kurz darauf erschien ein Hausmeister, gefolgt von einem schlurfenden Wäschebot. Er sah ein bisschen staubig und verwirrt aus.


  »Monsieur«, sagte der Mann mürrisch. Er deutete auf den Bot, der mich anblinkte. Dann entschuldigte der Hausmeister sich, und ich blieb mit dem Androiden allein.


  »Parlez-vous français?«


  »Non«, sagte ich. Ich konnte höchstens zwei Bier bestellen, was mir in dieser Situation nichts nützte. Der Androide und ich starrten einander an. Obwohl es so spät war, standen noch einige Leute in der Nähe der Rezeption, und ich beschloss, den Wäschebot mitzunehmen, um mich nicht zu blamieren. Ich begab mich in einen Flur in der Nähe des Wellnessbereichs und setzte mich auf einen Stuhl. Perfekt. Der Wäschebot stellte sich neben mich und wartete darauf, gefüllt zu werden. Ich seufzte und deutete auf das Kleid.


  »Das da. Schonwäsche. Ja?«


  Der Androide blinkte und gab ein tickendes Geräusch von sich. Ich beugte mich vor und las die Tafel auf seiner Vorderseite, die neben dem französischen Text auch eine kurze englische Übersetzung enthielt:


  
    1– normal


    2– schnell


    3– voll


    4– Naturfasern


    5– Leinen

  


  Ich war mir nicht sicher, was »voll« bedeutete, aber es war vermutlich ohnehin nicht für das Kleid geeignet. Woraus es bestand, wusste ich nicht, doch ein Blick aufs Etikett verriet mir, dass es halb Seide und halb etwas war, dessen Namen ich noch nie gehört hatte. »Schnell« schien mir eine gute Idee zu sein, weil Amy gesagt hatte, es sei dringend. Also hielt ich dem Wäschebot zwei Finger hin.


  »Deux?«


  »Oui.«


  Dann sagte der Androide etwas auf Französisch, das ich als Aufforderung verstand, ihn mit Kleid und Geld zu füttern. Was ich auch tat. Jetzt musste ich nur noch dasitzen und abwarten und auf das Beste hoffen. Etwa 20Minuten später ruckte der Wäschebot plötzlich und wanderte davon.


  »Ähm … Verzeihung? Wo willst du hin? …Oh, verdammte Scheiße.«


  Ich rannte ihm hinterher und wollte ihm den Weg verstellen, doch er drängte sich entschlossen an mir vorbei. Ich lief ihm nach und fühlte mich wie der dumme Engländer, der ich war. Zu meiner großen Erleichterung wandte sich der Wäschebot in Richtung Rezeption. Immerhin konnte ich dort dann die Empfangsdame um Hilfe bitten. Der Androide war aber erstaunlich schnell und marschierte geradewegs durch den Empfangsbereich zu den Aufzügen. Während ich ihm nachlief, rief ich der Empfangsdame zu: »Er haut mit dem Kleid meiner Frau ab! Bitte helfen Sie mir. Halten Sie ihn auf!«


  Die Empfangsdame keuchte auf und rief dem Androiden etwas auf Französisch zu, worauf er sofort stehen blieb und sich zu ihr drehte. Es folgte ein Streit zwischen Frau und Wäschebot, den der Androide zunächst zu gewinnen schien. Zu guter Letzt hieb ihm die Empfangsdame mit der Faust auf den Kopf, worauf ein Klick ertönte und die Tür zur Wäschetrommel aufflog. Seifenwasser ergoss sich auf den Boden, gefolgt von Amys Kleid, das einen furchterregenden schwarzgrünen Farbton angenommen hatte.


  »Merde«, sagte die Empfangsdame.


  


  Der Wäschebot kam noch am selben Abend vorbei, wie der Motelbesitzer gesagt hatte. Tang lag auf seinem kaputten Bett, alle viere von sich gestreckt, und ich war gerade unter der Dusche, als ich ein leises Klopfen an der Tür hörte.


  »Tang, könntest du das übernehmen?«


  Stille.


  »Die Tür, Tang, die Tür.«


  »Tür … übernehmen?«


  »Ich meine, du sollst sie aufmachen. Nachsehen, wer da ist. Bitte.« Eine Pause, dann drang ein leichter Luftzug ins Badezimmer, so dass sich der Duschvorhang blähte. »Wer ist es?«


  »Androide«, erklärte Tang missbilligend.


  »Ach so, der Wäschebot?«


  »Ja.«


  »Sag ihm, er soll warten.«


  »Warten?«


  »Ja, ich habe einige Sachen zum Waschen.«


  »Androide geht«, teilte Tang mir mit.


  »Tang! Du solltest ihm doch sagen, er soll warten!« Ich drehte rasch die Dusche ab und wickelte mich in ein Handtuch. Als ich ins Zimmer kam, sah ich gerade noch, wie Tang dem Wäschebot die Tür vor der Nase zumachen wollte. »Hey, was hast du zu ihm gesagt?«


  »Geh weg.«


  »Also das genaue Gegenteil von dem, was du sagen solltest.«


  »Ja.«


  »Wieso?«


  »Ben braucht keinen An-droiden. Ben hat Tang.«


  »Ja natürlich, Tang, ich habe dich, aber ich brauche auch saubere Kleidung. Verstehst du?«


  Tang schaute zu Boden und zupfte am Klebeband.


  »Manchmal sind Androiden nötig. Und er hat dir doch nichts getan, oder?«


  »Nein.«


  »Na schön.« Ich rannte hinaus in die milde texanische Nacht, nur in ein Handtuch gewickelt, und holte den Wäschebot zurück.


  Erleichtert stellte ich fest, dass es sich um ein neues Modell handelte. Das Motel mochte zwar kaputte Betten haben, aber wenn es um künstliche Intelligenz ging, wusste der Besitzer, was er tat. Ich füllte einige Shorts, Unterhosen und Hemden in die Brusthöhle des Androiden und warf ein paar Münzen hinterher. Er blieb stehen, wo er war, und schaute in die Ferne, während sich seine Innereien mit meiner Wäsche beschäftigten.


  Tang saß auf seinem Bett und funkelte den Androiden an. Der Unterschied zwischen den beiden war auffällig. Tang bestand aus zwei eckigen Schachteln, die man aufeinandergestapelt hatte, zerkratzt, verbeult und ein bisschen rostig. Der Wäschebot hingegen war schlank, geschwungen und glänzend, er war eine Maschine, die leise arbeitete und einfach funktionierte. Nur wenn eine neue Phase im Waschzyklus begann, schien der Androide aufzuwachen. Dann funkelte er zurück. Die beiden erinnerten mich an Westernhelden beim großen Showdown.


  Als die Wäsche erledigt war, dankte mir der Androide für den Auftrag und verschwand. Tang sah mich mürrisch an, schien sich aber deutlich wohler zu fühlen.


  »Erkläre mir noch mal, weshalb du keine Androiden magst.«


  »Nein.«


  »Bist du eifersüchtig?«


  »Nein«, sagte er nach kurzem Zögern.


  »Was dann?«


  Tang schwieg.


  »Sei nicht so stur. Rede mit mir.«


  »Jetzt schlafen.«


  Ich setzte mich seufzend auf einen wackligen Stuhl, der in der Ecke stand, und schloss demonstrativ die Augen. »Na schön, wenn du beleidigt sein willst.«


  


  In dieser Nacht konnte ich lange nicht einschlafen. Ich legte mich vollständig bekleidet aufs Bett und beobachtete durch einen Spalt im Vorhang, wie das Neonlicht an- und ausging. Lichtpunkte huschten über die Wand wie eine Mischung aus Nordlicht und Digitaluhr.


  Meine Gedanken kreisten um Amy. Was machte sie gerade? Wo wohnte sie? War sie mit jemandem zusammen? War sie glücklich? Während unserer Beziehung hatte ich sie als irrational und reaktionär erlebt, doch mein Unterbewusstsein sagte mir, dass auch ich meinen Teil dazu beigetragen hatte. Vielleicht hätte sie mich lieben können, wenn ich weniger … frustrierend gewesen wäre.


  Gegen Mitternacht beschloss ich, mir eine Kneipe zu suchen. Tang war völlig platt und hatte die Arme über dem Kopf ausgestreckt. Er gab ein leises Ticken von sich, wenn er schlief, was niedlich war, meinen eigenen Schlaf aber nicht gerade beförderte. Es zeigte mir auch, dass er im Stand-by-Modus war und ich ihn guten Gewissens allein lassen konnte.


  Ich fuhr durch den warmen, trägen Abend in die nächste Stadt, die etwa so groß wie Ein-Hund-City, wenn auch lebhafter war. Dort fand ich eine Kneipe, die geöffnet hatte.


  Auf dem Fernseher oben in der Ecke lief ein Boxkampf, und die Gäste riefen den Kämpfern gute Ratschläge zu. Als ich mich zur Theke drängte, nickte mir der Wirt zu und schaute wieder zum Fernseher. Ich setzte mich auf einen Hocker.


  »Was darf’s sein?«, fragte er, ohne die Augen vom Bildschirm zu nehmen.


  Ich ließ meinen Blick über die Regale wandern und entschied mich für ein Bier. Er öffnete eine Flasche Budweiser und stellte sie mir hin. Dann wandte er sich wieder dem Boxkampf zu, was mir nur recht war.


  Ich saß lange da und trank mein kühles Bier. Das erste flutschte nur so herunter und vertrieb das Gefühl von Staub und Schweiß, das meinen Körper wie ein Film überzog. Ich bestellte noch eins. Ein paar große Schlucke aus der zweiten Flasche, und mir wurde klar, dass ich sehr schnell betrunken sein würde, wenn ich nicht aufpasste. Ich wollte auf dem Rückweg zum Hotel um keinen Preis von einem Hilfssheriff angehalten werden. Außerdem musste ich mich um einen Roboter kümmern, und was sollte aus ihm werden, wenn ich mir die Kante gab?


  


  Nach einer Weile spürte ich, dass ich beobachtet wurde. Ich warf einen vorsichtigen Blick nach links und rechts und bemerkte einen alten Mann mit grauem Schnurrbart, der mich vom Ende der Theke her anschaute. Er war außer mir der einzige Gast, der nicht fernsah. Als sich unsere Blicke trafen, schob er, obwohl schon angetrunken, routiniert die Barhocker wie Kegel beiseite und stellte sich neben mich. Die gelben Finger der linken Hand zeugten von starkem Tabakgenuss, und sein Hemd hatte die Farbe von Jim Beam.


  »Ich bin Sandy.« Er reichte mir die Hand. Sie fühlte sich klamm und knochig an.


  »Ben.«


  »Sie wissen ja, was man über Leute sagt, die das Etikett von der Flasche knibbeln?« Er nickte zu meiner Flasche.


  Ich sagte, ich wüsste es nicht.


  »Man sagt, sie brauchen ein Mädchen.«


  »Ich habe ein Mädchen. Na ja, hatte.«


  »Aha.«


  »Jetzt habe ich einen Roboter.«


  Pause. Sandy hob eine buschige weiße Augenbraue.


  »Ich meine, ich kümmere mich um einen Roboter … für ein Mädchen habe ich keine Zeit. Ich versuche, ihn reparieren zu lassen … den Roboter.«


  Sandy rümpfte die lange Nase. »Na ja, ich … ist das ein guter Beruf?«


  »Nicht so gut wie Veterinär.«


  Seine Augen wurden glasig. »Ja, Veterinär ist was Feines, aber der Schmerz nimmt einen ganz schön mit.« Er sank auf den Hocker und schaute starr geradeaus. »Was man da sieht, vergisst man nie.«


  »Oh– nicht Veteran, sondern Veterinär, Tierarzt!«


  »Wie jetzt?«


  »Ich sagte, ich meinte … egal.«


  Doch Sandy wollte nicht aufgeben. »Wo haben Sie denn Ihren kleinen Roboter?« Er ließ das Wort förmlich durch seinen breiten Mund rollen. Es klang angenehm, wie er es mit seiner tiefen Stimme und dem texanischen Akzent sagte.


  »Er schläft im Motel. Na ja, er ist im Stand-by.«


  »Ist er da sicher?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ob es ihm gutgeht … wenn Sie nicht da sind.«


  »Wieso denn nicht?«


  »Na ja, Sie haben gesagt, Sie kümmern sich um ihn. Aber jetzt sitzen Sie hier und trinken mit mir. Also frage ich mich, ob er da sicher ist.«


  Streng genommen trank ich nicht mit ihm, ließ es aber auf sich beruhen und sagte stattdessen: »Er ist ein Roboter, was soll er schon machen?«


  »Stellen Sie sich vor, er wacht auf, und Sie sind nicht da. Bekommt er dann keine Angst? Ich erzähle Ihnen mal was. Ich habe auf meiner Ranch gearbeitet, damals, als meine Hände noch richtig funktionierten und meine liebe Ginny noch lebte. Jedenfalls hatte ich einen kleinen Roboter, so einen Humanoiden, etwa 1,50 (er deutete die Größe mit der Hand an), und den habe ich zum Goldwaschen mitgenommen.«


  Während er weitererzählte, begann ich mich zu fragen, ob er sich das alles gerade ausdachte– war er nun Soldat, Rancher oder Goldsucher? Anscheinend konnte er sich nicht entscheiden.


  »An diesem sonnigen Tag wachte ich also auf, nachdem ich unter einem Baum ein Nickerchen gehalten hatte, und mein kleiner Bursche war verschwunden. Ich habe überall nach ihm gesucht, Tag und Nacht und auch am nächsten Tag noch. Ich dachte, er könnte nicht weit sein. Nach ein paar Tagen habe ich ihn gefunden: flussabwärts an einer Biegung.«


  »Ging es ihm gut?«


  »Nee, ganz und gar nicht. Er lag mit dem Gesicht nach unten im Wasser. Er war hinüber«, er deutete mit einer Geste und einem Pfeifen an, wie der Roboter mit dem Gesicht voran in den Fluss gefallen war, und schlug energisch mit der Hand auf den Tresen. »Ich habe versucht, ihn zu trocknen, aber wenn die einmal nass waren, kann sie kein Fön und kein Ofen und kein Sack Reis wieder hinbekommen.«


  »Das ist wirklich traurig.«


  »Ja, ja, das ist es. Also frage ich noch mal, geht es Ihrem Roboter wirklich gut ohne Sie?«


  Meine Brust zog sich plötzlich vor lauter Angst zusammen. Ich zweifelte zwar an seiner Geschichte, doch seine Worte berührten mich auf unerwartete Weise. Angenommen, Tang war aufgewacht während meiner Abwesenheit. Was würde er denken? Würde er allein loswandern, um mich zu suchen? Und was war mit dem kaputten Zylinder? Ich hatte ihn schon länger nicht überprüft.


  »Ich muss los.« Ich stand abrupt auf.


  »Ja, das müssen Sie«, bekräftigte Sandy.


  Ich schüttelte ihm zum zweiten Mal die Hand. »Es war mir ein Vergnügen.« Ich legte einige Geldscheine auf die Theke und sagte zum Wirt: »Für meine Rechnung, und noch eine Runde für den Herrn hier.«


  Sandy tippte sich an den Hut, und ich rannte fast aus der Kneipe, weil meine Beine kaum mit meinem Herzen Schritt halten konnten.


  


  Ich eilte zum Auto und fuhr so schnell, wie es mit einigen Bier intus ratsam war, zurück zum Motel. Als ich auf den Parkplatz rollte, sah ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Blaulicht erhellte die Gebäude, und vor meinem Zimmer hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt. Mein Magen zog sich zusammen, meine Handflächen schwitzten. Ich parkte krumm und schief, stürzte aus dem Wagen und rannte die letzten Meter.


  Als mich der Besitzer mit dem Metallbein bemerkte, funkelte er mich drohend an. Er hatte die Hände in die Hüften gestützt. »Sie! Dazu hatten Sie kein Recht! Was sind Sie nur für ein Ungeheuer?«


  »Könnte mir bitte jemand erklären, was passiert ist? Und könnte ich in mein Zimmer? Tang?« Panisch rief ich umher. Ich konnte ihn nicht sehen. Die Leute standen wie eine Mauer vor mir, als ich mich hindurchdrängen wollte.


  »Sie sollten sich schämen«, sagte Metallbein.


  Tang saß auf seinem niedrigen, kaputten Bett, eingewickelt in eine Decke, neben ihm kniete ein Polizeibeamter, der ihm auf die kleine Metallschulter klopfte. Als ich durch die Tür stürmte, drehten sich alle zu mir um.


  »Ist das Ihr Roboter?«


  »Ja. Geht es dir gut, Tang?«


  »Ja«, erwiderte er dumpf.


  Ich kauerte mich hin und umarmte ihn, so fest ich konnte, wobei die Decke zu Boden fiel. Er griff danach.


  »Decke. Decke. Decke. Decke.«


  »Schon gut, schon gut. Hier hast du sie.« Ich wickelte ihn wieder hinein, und er umklammerte sie mit seinen Greifern.


  »Was ist denn passiert, Tang? Erzähl.«


  Doch bevor er etwas sagen konnte, erstattete der Polizist Bericht. »Der Besitzer rief mich gegen halb eins an und sagte, er habe Schreie aus diesem Zimmer gehört…«


  Metallbein nahm den Faden auf. »Ich habe meine Schrotflinte geholt und die Tür eingetreten … da sah ich Ihren kleinen Freund hier schreien und toben, als wäre das Ende der Welt gekommen. Er rannte durchs Zimmer und rief immer wieder ›Ben! Ben! Ben! Ben! Ben!‹ Da hab ich die Polizei gerufen.«


  Ich atmete wieder ruhiger. »Ihm ist aber nichts zugestoßen? Ich habe die Decke gesehen und dachte schon, er wäre in einen Fluss gefallen.«


  »Nein. Er hatte nur Angst allein. Sie sollten sich was schämen, ihn hierzulassen. Stellen Sie sich vor, er wäre weggelaufen!«


  Ich wollte schon sagen, dass niemand aus einem verschlossenen Zimmer verschwinden kann, außer jemand tritt die Tür ein, besann mich aber eines Besseren.


  »Angst«, sagte Tang.


  »Ich weiß, dass du Angst hattest. Es tut mir so leid.« Und dann überraschte ich alle Anwesenden, mich eingeschlossen, indem ich mich vorbeugte und seinen kühlen Kopf küsste.


  »Mr…«


  »Chambers.«


  »MrChambers«, sagte der Polizist, als er sich mit knackenden Knien vom Boden erhob, »wir nehmen Grausamkeit gegenüber Robotern hier sehr ernst. Ich weiß nicht, was Sie machen oder woher Sie kommen, aber hier gelten Roboter als Arbeiter, für die man sorgen muss.«


  Ein alter Kerl, der weiter hinten in der Menge stand, meldete sich zu Wort. »Und ob. Sonst rennen die weg. Und dann kriegt man die Ernte nicht eingebracht.«


  »Er mag keiner von diesen überzüchteten Androiden sein«, fuhr der Polizist fort und klopfte seine Uniform ab, »aber er ist dennoch ein Geschöpf Gottes. Vergessen Sie das nie wieder.«


  »Eben«, echote der alte Kerl, und die anderen nickten zustimmend.


  »Jedenfalls glaube ich nicht, dass ich Sie für das hier verhaften kann, aber seien Sie gewarnt…«


  Ich wäre beinahe vor Scham und Selbstekel auf die Knie gefallen, um zu beteuern, es werde nicht wieder vorkommen.


  »Das will ich verdammt nochmal hoffen«, rief Metallbein und beugte sich zu Tang hinunter. »Warum bleibst du nicht hier bei mir, Kumpel?«


  Ein kalter Schauer überlief mich, ich begann zu zittern.


  Doch Tang drehte sich zu ihm und dann nach rechts und links, was eindeutig »Nein« hieß. »Ben«, sagte er leise und nahm meine Hand.


  »Na schön«, sagte Metallbein zu mir, »aber morgen früh verschwinden Sie von hier. Ich kann es mir nicht leisten, dass so was die Runde macht; das ist schlecht fürs Geschäft.«


  Der Polizeibeamte verschwand, die Zuschauer verließen mein Zimmer. Ich war überrascht angesichts der Gefühlsausbrüche und hätte ihnen gern gesagt, wie viel Tang mir bedeutete. Das hatte ich nicht deutlich genug gezeigt. Als alle gegangen waren, prüfte ich den Zylinder. Cory war optimistisch gewesen, doch der Stand war seit Kalifornien deutlich gesunken.


  Früh am Morgen verabschiedeten wir uns vom Motelmanager– Tang als moralischer Sieger, ich angemessen beschämt.


  
    
  


  10 Museumsstück


  Wir legten die Etappe vom Motel bis Houston –schlappe sieben Stunden– in kameradschaftlichem Schweigen zurück. Tang hatte mir anscheinend verziehen, obwohl ich mich immer noch schämte. Ich schaltete seinen Lieblingssender ein, und er betrachtete durchs Fenster die Kakteen, wobei sein Fuß im Takt der Musik wippte.


  Lange nach dem Mittagessen erreichten wir die Vororte von Houston, die Sonne schien heiß vom Himmel. Ich beschloss, unterwegs etwas zum Essen zu kaufen und dann sofort ins Museum zu fahren.


  Das Houston Space Museum war in einem ehemaligen NASA-Gebäude aus Backstein und Metall untergebracht, das an eine Fabrik erinnerte und von Schulklassen besucht wurde, die dort lernten, wie man im 20.Jahrhundert zum Rande des Universums hatte vordringen wollen. Heutzutage schien sich kaum jemand für die bemannte Raumfahrt zu interessieren, und die Eingangshalle mit den Miniaturraketen und einem Modell des Sonnensystems, das von der Decke hing, wirkten prachtvoller als der Rest des Museums. Von der Halle gelangte man in verschiedene Ausstellungsräume. Eine metallene Wendeltreppe führte in ein Zwischengeschoss mit mehreren Türen, und es gab überall Hinweisschilder mit Pfeilen, die ich vom Eingang aus nicht lesen konnte. Da wir keine Touristen, sondern sozusagen geschäftlich unterwegs waren, marschierte ich selbstbewusst zur Information und erkundigte mich nach Dr.Lizzie Katz.


  »Sie erwartet mich … uns.« (Ich hatte mit ihr hin- und hergemailt, als wir eine Essenspause einlegten.)


  »Einen Augenblick.« Die Empfangsdame rief Dr.Katz an. »Sie kommt sofort. Nehmen Sie bitte Platz; Sie können sich an der Wasser-Station bedienen.«


  Ich schaute mich nach Stühlen um, und da ich keine fand, steckte ich die Hände in die Taschen und wartete. Als Dr.Katz nicht sofort kam, zapfte ich Wasser in einen spitzen Pappbecher. Dann bemerkte ich, dass Tang wieder einmal davongewandert war. Ich sah mich um, konnte ihn aber nicht entdecken. Ein Blick auf die Empfangsdame, die sich die Nägel feilte und in einer Zeitschrift blätterte, ließ mich ahnen, dass sie ihn vermutlich auch nicht gesehen hatte.


  »Sagen Sie Dr.Katz bitte, dass ich sofort zurück bin.«


  Ich sah mich um. Die Wendeltreppe hatte Tang ganz sicher nicht genommen. Ich wollte gerade den erstbesten Ausstellungsraum betreten, als ich von nebenan ein Krachen hörte. Ich rannte los und fand Tang vor einem Absperrseil, einen Greifer ausgestreckt, vor sich auf dem Boden das zerlegte Modell eines Androiden.


  Er erstarrte, als er mich sah.


  »Tang, was um Himmels willen machst du da? Hast du das kaputtgemacht?«


  »Nein…«


  »Tang, ich glaube, du lügst.«


  »Ich?«


  »Ja, wenn man etwas sagt, von dem man genau weiß, dass es nicht stimmt, dann lügt man. Hast du das Modell angefasst? Ist es dir vielleicht umgefallen?«


  Tang dachte nach. Er zog den Greifer langsam und behutsam zurück, wobei ich bemerkte, dass er einen Plastikfinger umklammert hielt. Er ließ den Finger auf den Boden fallen, wo er umherrollte und vor meinem nackten Zeh zum Liegen kam.


  »War es so?«


  »Ja.« Er senkte den Blick.


  »Nun, ich bin froh, dass du ehrlich warst … letztendlich. Warum hast du das Modell überhaupt angefasst?«


  Tang wollte gerade antworten, doch in diesem Augenblick trat Dr.Lizzie Katz durch die Tür.


  


  Die Roboterhistorikerin war überraschend freundlich, wenn man bedachte, dass wir erst zehn Minuten hier waren und schon eines ihrer Ausstellungsstücke zerstört hatten. Tang saß in einem alten grünen Ledersessel in ihrem Büro, während sie seinen Zylinder betrachtete. Erleichtert registrierte ich, dass der Flüssigkeitspegel seit gestern kaum gesunken war. Sie schloss die Klappe und strich mit langen, zarten Fingern das Klebeband glatt, bevor sie sich Tang sehr gründlich anschaute.


  Sie hob einen seiner Arme, dann den anderen und wackelte mit seinen Füßen, bis er sich kichernd schüttelte. Sie hatte widerspenstiges blondes Haar, das sie zu einem kunstvollen Pferdeschwanz gebunden hatte, und trug eine Baumwollbluse und eine passende Hose mit weitem Bein. Sie sah überhaupt nicht aus, wie ich mir eine Museumskuratorin vorgestellt hatte. Sie ähnelte nämlich ein bisschen … Amy.


  Ich fuhr mir verlegen durch die Haare. Sie waren dicht und wellig und noch größtenteils schwarz, aber mit ersten grauen Strähnen. In meinen kamelhaarfarbenen Shorts, den Birkenstocks und dem weißen Hemd kam ich mir wie ein typischer Tourist vor.


  Dr.Katz ließ sich nicht anmerken, was sie von meinem Outfit hielt, und war ganz fasziniert von dem Oldtimer, den ich ihr gebracht hatte. Ich erklärte, dass ich vor allem jemanden suche, der Tangs Zylinder reparieren könne, grundsätzlich aber für alle Informationen dankbar sei. Ich erklärte, dass ich Tang im Garten gefunden hatte. Amy erwähnte ich hingegen nicht.


  »Er ist hinreißend.«


  Ich stimmte ihr zu.


  »Und Sie sagen, er sei einfach so aufgetaucht? Mein Gott, und wie sind Sie letztendlich hier gelandet?«


  »Ausschlussverfahren. Und viel Glück. Und Cory.«


  Sie nickte. »Ich kenne ihn aus einem Chatroom für Leute, die sich hobbymäßig mit künstlicher Intelligenz beschäftigen. Schauen Sie mich nicht so an, ich gebe zu, ich bin ein Nerd. Cory entwickelt realistische Spiele für Teenager in einer Firma, die Androiden baut, und ich sorge dafür, dass die Kids nicht vergessen, wie wir überhaupt so weit gekommen sind.« In ihrer Stimme schwang ein wenig Neid mit. Sie setzte sich an den Schreibtisch, wobei ihre Augen noch immer auf Tang ruhten.


  Er und ich schauten einander an.


  »Ich denke nach«, sagte sie schließlich.


  Tang wackelte geistesabwesend mit den Füßen, sagte aber nichts.


  Dann lächelte sie aus heiterem Himmel und stand abrupt auf. »Tut mir leid, ich kann Ihnen nichts über ihn erzählen … und reparieren kann ich ihn auch nicht. Die Einzelteile in seinem Inneren sind sehr selten.« Als sie meinen besorgten Blick bemerkte, fügte sie rasch hinzu: »Aber ich glaube, ich kenne jemanden, der Ihnen helfen kann. Er heißt Kato Aubergine. Ich kenne ihn vom Studium. Er ist vor ein paar Jahren nach Tokio zurückgekehrt.«


  »Aubergine?«


  »Komischer Name, was? Sein japanischer Name bedeutet genau das. Nur konnte ihn hier niemand aussprechen, also hat er ihn einfach übersetzt. Ich habe ihn lange nicht gesehen, aber er ist wunderbar. Er kann Ihnen sicher weiterhelfen.«


  »Wie kommen Sie darauf?« Ich war ein bisschen verzweifelt, weil man mich schon wieder woanders hinschickte. Ich fürchtete, uns könnte die Zeit weglaufen. »Weil er nach dem Studium eine Ikone für künstliche Intelligenz wurde und mit einigen der größten Experten zusammengearbeitet hat. Er hat genau die Jobs bekommen, von denen jeder Roboterfan träumt. Was er nicht über Roboter weiß, braucht auch niemand sonst zu wissen. Er hatte damals seinen großen Durchbruch mit einem streng geheimen Androidenprojekt, doch das Modell hat sich nicht durchgesetzt. Er verlor daraufhin seine Stellung. Das war vor … acht Jahren? Mehr weiß ich leider nicht.«


  In mir keimte neue Hoffnung. »Haben Sie seine Adresse?«


  »Ich habe ihn ein bisschen aus den Augen verloren.« Sie senkte die Augen und knetete die Finger. In ihrer Stimme schwang Bedauern mit. Dann plötzlich leuchtete ihr Gesicht auf. »Aber ich habe seine E-Mail-Adresse, falls die Ihnen weiterhilft.« Sie kritzelte etwas auf einen Notizzettel und gab ihn mir. Es war eine Straßenanschrift.


  »Was ist das?«


  »Die werden Sie brauchen, wenn Sie heute Abend zum Essen kommen. Ich habe Katos E-Mail nicht bei mir. Die muss ich erst zu Hause ausgraben.«


  Ich muss ziemlich dumm geguckt haben, denn sie lächelte verhalten. Dann wurde ich rot, und sie lächelte richtig.


  »Eigentlich wollte ich Sie ins Restaurant einladen, aber das könnte mit dem Roboter ein bisschen schwierig werden. Kommen Sie doch zu mir.«


  »Aber Sie kennen mich gar nicht. Ich könnte gefährlich sein.«


  »Das will ich hoffen.« Sie bedachte mich mit einem breiten, geheimnisvollen Lächeln.


  


  Tang und ich stiegen wieder ins Auto, doch es dauerte ein paar Minuten, bis ich mich gefasst hatte.


  »Was ist da gerade mit mir passiert?«


  »Waren bei Museumsfrau.«


  »Danke, Tang. Ich meinte … ach, egal.«


  Ich ließ den Motor an und fuhr vom Parkplatz, noch immer zutiefst verblüfft. »Es muss am Akzent liegen«, dachte ich laut nach. Ich hatte einen schönen britischen Akzent, so wie die Nachrichtensprecher. Einer meiner wenigen Vorzüge. Amy hatte mich auch immer gerne sprechen gehört.


  Der nächste Flug nach Tokio ging erst morgen, also suchte ich uns ein Motel für die Nacht. Wir holten unsere Schlüssel am Empfang ab und machten es uns gemütlich. Ich schaltete den Fernseher ein und gab Tang die Fernsteuerung zum Spielen, während ich duschte und mich für das Abendessen zurechtmachte. Ich war gerade aus dem Bad gekommen, als es an unserer Zimmertür klopfte.


  »Mach bitte du auf, Tang.«


  Nach dem Zwischenfall mit dem Wäschebot sah ich mich gezwungen, ihm genau zu sagen, was er zu tun hatte. Er hievte sich vom Bett und schepperte zur Tür. Als er sie öffnete, stieß er einen durchdringenden Schrei aus und stolperte hastig in den Kleiderschrank, wo er versuchte, von innen die Türen zu schließen.


  »Was zum Teufel ist los? Tang?« Ich rannte zur Tür.


  Davor stand eine etwa 1,20 große Hexe mitsamt Besenstiel und ausgestopfter Katze. Sie hielt mir einen silbernen Eimer hin.


  »Süßes oder Saures!«


  Scheißhalloween. »Hau ab, du hast meinen Roboter erschreckt!«


  »Süßes oder Saures!«, wiederholte die Hexe.


  »Ich habe dich schon beim ersten Mal verstanden, und jetzt ab mit dir. Na los, verpiss dich!« Ich unterstrich meine Worte mit einer herrischen Geste, was zu funktionieren schien, denn die Hexe machte auf dem Absatz kehrt und rannte davon. Ich schloss die Tür, hörte von draußen aber Kichern und leise Geräusche. Mein Blick wanderte durch das Fenster, dort sah ich die Hexe und einige ihrer Kumpel, wie sie den Dodge mit Eiern bewarfen.


  »Ihr kleinen Ungeheuer, verschwindet, das ist mein Eigentum!«, brüllte ich ihnen hinterher. Wütend setzte ich hinzu: »Darum wollte ich nie Kinder!«


  Wie wahr, dachte ich, als ich den Wagen energisch mit Schwamm und Seifenwasser abschrubbte. Amy und ich hatten zu Beginn unserer Beziehung über Kinder –und auch über Halloween– gesprochen. Wir waren beide der Meinung, dass der Stress, ihnen Kostüme zu besorgen, die weniger peinlich waren als die ihrer Freunde, und sie zu begleiten, wenn sie die Nachbarn wegen Süßigkeiten schikanierten, ein sehr gutes Argument gegen Kinder sei. Irgendwann jedoch hatte Amy ihre Meinung wohl geändert– letztes Halloween hatte sie sogar geschimpft, ich sei gemein, als ich die Tür nicht aufmachte.


  »Das sind doch nur Kinder, Ben.«


  »Das hörte sich früher aber ganz anders an. Du hast diesen Halloweenscheiß doch auch gehasst, oder?«


  »Tu ich auch … Ich meine nur … Ich finde es…«


  »Na schön, wie du willst.« Ich hatte ihre Kehrtwende nicht verstanden und war gar nicht auf die Idee gekommen, nach dem Grund zu fragen.


  


  Ich brauchte eine ganze Weile, um die Eier vom Auto zu wischen, obwohl sie noch nicht mal getrocknet waren. Als ich ins Zimmer zurückkehrte, war ich schon spät dran für meine Verabredung, doch das größere Problem bestand darin, dass Tang noch immer im Kleiderschrank hockte und sich weigerte, ihn zu verlassen. Obwohl er es geschafft hatte, sich zwischen die Trennwände und Kleiderbügel zu quetschen, war der Schrank nicht tief genug, um seinen eckigen Körper ganz aufzunehmen. Durch den Spalt dazwischen konnte ich einen zutiefst unglücklichen und verängstigten Roboter erspähen. Ich versuchte sanft, die Türen aufzumachen, doch seine Greifer hielten fest dagegen.


  »Na, komm schon, Tang, alles in Ordnung. Das war nur ein Kind, das Unsinn gemacht hat, keine richtige Hexe. Komm raus, Kumpel.«


  »Nein.«


  »Bitte, Tang. Wir müssen jetzt los, sonst kommen wir zu spät zu Lizzie. Du weißt doch noch, die nette Dame von vorhin.«


  »Ja.«


  »Bitte, Tang, komm schon. Die Hexe ist weg, sie sind alle weg. Schon lange. Vermutlich sind sie zu Hause, weil ihnen von den ganzen Süßigkeiten schlecht ist.«


  »Ben ist sicher?«


  Nicht so ganz. »Ja. Total. Versprochen. Außerdem sind wir heute Abend gar nicht hier, und die Kinder müssen ins Bett.«


  Tang stieß die Türen auf und schepperte heraus, wobei er den Kopf hin und her drehte, als fürchte er, ein Zombie oder Axtmörder hätte sich im Bad versteckt. Nachdem er sich vom Gegenteil überzeugt hatte, setzte er sich auf sein Bett und lehnte sich ans Kissen.


  »Film gucken?«


  »Nein, jetzt nicht. Ich habe dir doch gesagt, wir fahren zu Lizzie. Wir müssen jetzt wirklich los.«


  »Kann hierbleiben und Film gucken?«


  »Auf gar keinen Fall. Ich lasse dich nicht mehr allein. Außerdem hat die Dame aus dem Museum dich auch eingeladen. Es wäre sehr unhöflich, wenn du nicht mitkämst.« Ich wäre natürlich lieber allein gefahren, verdrängte den Gedanken aber.


  »Na komm schon, Tang. Du darfst auch im Dodge fahren. Das macht doch Spaß, oder?«


  Er schien meine Worte abzuwägen. Dann hievte er sich grunzend vom Bett. »Okay, Ben. Wir fahren. Komm schon. Ben ist spät.«


  
    
  


  11 Diesel


  »Hi … hi … oder … hiya … nein, auf gar keinen Fall hiya. Hallo? Wie geht’s denn so? Hi. Ja. Einfach nur hi. Das reicht.«


  Wir standen auf der Straße vor dem Haus von Dr.Lizzie Katz, um uns herum rauschte das texanische Nachtleben.


  »Warum redet Ben mit Tür?«


  »Weil ich überlege, wie ich sie begrüßen soll.« Bevor er weiterfragen konnte, drückte ich die Klingel.


  Sofort erschien ein Gesicht auf dem Minibildschirm. »Und ich habe mich schon gefragt, wie lange Sie noch dastehen wollen. Na los, kommen Sie rein! Erster Stock.«


  Lizzie wartete schon, als wir aus dem Aufzug traten. Sie trug eine ähnliche Bluse und Hose wie tagsüber, diesmal aber in einem zarten Grün und Blau. Die offenen Haare, die mich an Amy erinnerten, fielen ihr wellig auf die Schultern und bewegten sich hüpfend, wenn sie den Kopf drehte. Die Kleidung ließ sie altmodisch und gleichzeitig feminin erscheinen. So hatte Amy auch ausgesehen, bevor die Karriere ihren Look verändert hatte. Solange ich mit ihr zusammen war, hatte ich die Verwandlung gar nicht bemerkt, doch als ich jetzt Lizzie gegenüberstand, erschienen mir die Veränderungen bei Amy auf einmal offensichtlich.


  Ich sah hoffentlich präsentabler aus als am Morgen– immerhin hatte ich eine halbwegs schicke Hose im Rucksack gefunden und mit dem winzigen Hotelbügeleisen ein Hemd gebügelt. Meine Haare waren noch immer ein bisschen außer Rand und Band, aber das ließ sich nun mal nicht ändern.


  »Hi!«, sagte ich viel zu laut.


  Tang zuckte zusammen.


  Lizzie Katz zog die ausgeprägten dunklen Augenbrauen hoch. »SELBER HI!«, schrie sie zurück und lachte.


  Ich wollte sie auf die Wange küssen, doch sie hielt mir genau die andere hin. Ein peinliches Hin und Her entstand.


  Danach bückte sie sich und reichte Tang eine kleine, blasse Hand. Er sah mich an, worauf ich nickte, und streckte einen Greifer aus, doch Lizzie beugte sich vor und küsste ihn ebenfalls. Er berührte die Stelle, auf die sie ihn geküsst hatte, und ich war mir ziemlich sicher, dass er, wenn er es gekonnt hätte, rot geworden wäre. Sie zog ihn sanft in die Wohnung und gab mir zu verstehen, ich solle die Tür hinter mir schließen.


  Die Eckwohnung war klein und elegant, warm und freundlich. Da sie an zwei Seiten Fenster hatte, erleuchteten die Neonschilder der umliegenden Kneipen und Restaurants Wände und Boden. Auf der Fensterbank stand ein kleiner Kürbis mit dreieckigen Augen und einem rechteckigen Grinsen. Das Licht von draußen warf lange Schatten auf den Teppich.


  »Was möchten Sie trinken?« Erst da fiel mir ein, dass ich eine Weinflasche in der Hand hielt, die wir unterwegs gekauft hatten. Als ich keine Anstalten machte, sie ihr zu geben, nahm sie mir die Flasche sanft aus der Hand. »Ist die für mich?«


  »Ja. Die ist für Sie.«


  »Vielen Dank.« Sie sah mich an, als wäre ich eine harte Nuss.


  »Tut mir leid. Normalerweise … bin ich freundlicher. Aber ich bin nervös.«


  »Das dachte ich mir. Setzen Sie sich. Möchten Sie Wein?«


  Im Wohnzimmer standen ein Sofa, ein Sessel mit aztekisch gemusterten Überwürfen und ein Couchtisch, auf dem einige Zeitschriften mit Kaffeeringen lagen, darunter Museums Today und The Curator. Ich entdeckte auch eine Ausgabe von What ’Bot? Ich entschied mich für das Sofa und nahm an, Tang werde sich neben mich setzen, doch er marschierte geradewegs zum Sessel, lehnte sich darin zurück und legte die Greifer auf die Armlehnen.


  »Weich.«


  Dr.Katz stimmte ihm zu. »Das ist mein Lieblingssessel. Da sitze ich beim Fernsehen.«


  Es war mir unangenehm, dass Tang sie aus ihrem Lieblingssessel vertrieben hatte.


  »Schon gut, lassen Sie ihn ruhig.« Sie reichte mir ein Glas Wein, stellte die Flasche auf den Tisch und setzte sich neben mich. »Nennen Sie mich bitte Lizzie.« Sie zog die Beine an sich, stützte den Ellbogen auf die Sofalehne und trank von ihrem Wein.


  Ich behielt Tang im Auge, damit er nicht gelangweilt loswanderte und wieder etwas kaputtmachte. Schon bald entdeckte er in seiner Reichweite eine Grünlilie, die auf einem Bücherregal balancierte, und er begann, nach den herabhängenden Blättern zu schnappen wie eine Katze nach einem Wollknäuel.


  Dr.Katz blieb ganz ruhig. »Ich arbeite häufig mit Schulklassen, da habe ich gelernt, geduldig zu sein. Ihr Roboter ist nicht anders als die Schulkinder.« Nach kurzem Schweigen entschuldigte sie sich und ging in die Küche. »Der Braten ist im Ofen, aber ich muss noch die Kartoffeln schälen«, erklärte sie.


  Ich bot ihr meine Hilfe an, aber sie wollte nichts davon wissen.


  Während ich ihr beim Schälen zusah, musste ich an den Tag denken, an dem ich Amy zum ersten Mal erzählt hatte, dass ich mit Tang verreisen wollte. Sie hatte mit präzisen Bewegungen Gemüse geschnitten, entschlossen, beinahe heftig. Bei Lizzie tanzte das Messer nahezu, die Bewegungen wirkten sanfter und fließender.


  Es war eine Pause entstanden, und ich hatte das Gefühl, ich müsste etwas Brillantes sagen, doch die Kunst der Konversation ließ mich im Stich. Tang zappelte mit den Beinen und schaute sich um. Wenn das Vakuum noch lange anhielt, würde nicht mal das beste Abendessen uns noch retten können. Und wie auf Bestellung stand Tang auf und griff nach Lizzies Kürbis.


  »Ist das, Ben?«


  »Das ist ein Kürbis.«


  Das half ihm nicht weiter.


  »Was ist Kür-bis?«


  »Ein Gemüse, Tang. Man kann es essen.«


  Er schaute mich unergründlich an und schien mir nicht zu glauben.


  »Das, was man essen kann, ist innen«, kam mir Lizzie aus der Küche zu Hilfe. »Das Äußere ist nur Dekoration. Für Halloween.«


  Als er das Wort hörte, riss Tang die Augen auf. Er kreischte »Hexe!«, ließ den Kürbis fallen und prallte gegen die Wand, als er aus dem Zimmer fliehen wollte.


  »Was um alles…?« Lizzie kam aus der Küche und half mir, Tang wieder aufzurichten. Während wir ihn in den Sessel verfrachteten, erzählte ich von den verkleideten Kindern im Hotel.


  »Angst«, sagte Tang.


  Sie umarmte Tang zärtlich. »Hier gibt es keine Hexen. Schau mal, sogar der böse Kürbis ist jetzt weg.« Sie deutete auf den orange Matschhaufen auf dem Teppich.


  »Es tut mir so leid«, sagte ich.


  »Das macht wirklich nichts.«


  Eine weitere verlegene Pause entstand, während Lizzie die Überreste des Kürbisses entsorgte. Ich bot ihr erneut meine Hilfe an, und wieder lehnte sie ab.


  Um das Schweigen zu durchbrechen, sagte ich: »Haben Sie die Adresse von Kato Aubergine gefunden?«


  Sie wirkte ein bisschen belustigt und tat die Frage mit einer Handbewegung ab. »Oh, die suche ich später heraus. Versprochen.«


  Lizzie warf den Kürbis in einen Eimer unter dem Waschbecken und wandte sich wieder ihren Kartoffeln zu. Ein sanftes Ploppen und Zischen ertönte, als sie den Gasherd einschaltete.


  Sie wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und setzte sich wieder neben mich. Immer noch Schweigen, dann, wie aus heiterem Himmel: »Wie lange sind Sie schon von Ihrer Frau getrennt?«


  Der plötzliche Themenwechsel überraschte mich, und mir fiel keine Antwort ein.


  »Ihre Frau … es ist noch nicht lange her, dass Sie sich von ihr getrennt haben, oder?« Diesmal klang ihre Stimme sanfter.


  Bevor ich etwas sagen konnte, griff sie nach meiner linken Hand. Die Berührung einer anderen Frau löste ein Kribbeln in meinem ganzen Arm aus. Ich wusste nicht, was ich mit dem Gefühl anfangen sollte. Sie roch gut– nach einem frischen Parfüm, aber auch nach Essen, angebratenem Fleisch und Zwiebeln. Sie machte mich hungrig.


  »Sie haben einen weißen Streifen am Finger, wo Sie einen Ring getragen haben. Er ist noch ziemlich deutlich zu erkennen, also haben Sie ihn erst kürzlich abgelegt. Wenn Sie Witwer wären, würden Sie den Ring wohl noch tragen.« Sie hielt inne. »Wie lange ist es her?«


  »Oh … ein paar Wochen … oder so. Sie sind sehr aufmerksam.«


  »Nun ja, ich bin eine alleinstehende Frau … da muss man aufpassen. Um sicherzugehen.«


  Ich geriet in Panik und wäre am liebsten gegangen, doch das erschien mir unhöflich. Sie war viel erfahrener und cleverer als ich. Ich saß in einem Zimmer mit einem Roboter und einer attraktiven, selbstsicheren Frau, die Ähnlichkeit mit meiner Exfrau hatte, trank Wein und fühlte mich wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Dann fragte sie: »Haben Sie Kinder?«


  »Nein.« Ich wollte eigentlich nicht darauf eingehen, doch ihr steter Blick forderte es heraus. »Meine Ex … ich dachte immer, sie wollte keine, aber dann habe ich festgestellt, kurz bevor sie … bevor wir uns getrennt haben, dass sie doch welche wollte.«


  »Aha. Sie kommen mir auch nicht vor wie ein Vater.«


  Das hätte mich kränken können, tat es aber nicht. »Kein Wunder. Ich habe immer gewusst, dass ich nicht dazu tauge. Aber ich hatte auch nie wirklich die Chance, mich mit der Vorstellung anzufreunden.«


  »Nein, Ben, Sie verstehen mich falsch. Ich wollte nicht sagen, dass Sie kein guter Vater wären– ganz im Gegenteil. Ich dachte, Sie sind vermutlich kein Vater, weil Sie ein wirklich netter Kerl zu sein scheinen und trotzdem … wenn Sie Kinder hätten, wären Sie zu Hause bei ihnen. Und nicht hier bei mir.«


  »Oh.« Ich schwieg, weil ich mir nicht sicher war, was ich mit ihren Worten anfangen sollte.


  Dann lachte Lizzie und wechselte erneut das Thema. »Wenn man in einem Museum arbeitet, lernt man nicht gerade viele Männer kennen. Aber ich laufe auch nicht herum und gebe jedem Typen meine Adresse.« Jetzt klang sie traurig und ein bisschen verletzlich.


  »Dann betrachte ich es als Kompliment.«


  »Das sollten Sie auch.« Sie lächelte.


  Ich erhaschte einen Blick auf ihre kleinen weißen Zähne. Das Kompliment behagte mir nicht, also steuerte ich das Gespräch in eine allgemeinere Richtung. »Wie kommt es, dass Sie in einem Raumfahrtmuseum arbeiten?« Noch während ich die Frage stellte, bemerkte ich, wie Tang in den Flur wanderte. Ich wollte ihn zurückholen, doch Lizzie ergriff meine Hand und schüttelte den Kopf. Sie hielt sie lange fest, bevor sie losließ.


  »Was ist falsch daran, in einem Raumfahrtmuseum zu arbeiten?« Sie gab sich gekränkt, ließ aber durchblicken, dass sie sich selbst auch nicht in diesem Job sah.


  »Nichts«, sagte ich und hüstelte nervös. »Ich wollte damit nicht sagen, dass … Nur hat Cory mir erzählt, Sie seien eine Roboterhistorikerin.«


  »Hat er das gesagt?« Sie lächelte und wurde knallrot, was ihre leuchtend grünen Augen betonte. »Er ist sehr großzügig. Aber eigentlich chatte ich nur gerne über Roboter, das ist alles.«


  Ich fragte sie, weshalb sie das nicht zu ihrem Beruf gemacht habe.


  »Es ist nur ein Hobby, Ben. Kato war der kluge Kopf im Studium. Ich hätte es auf keinen Fall mit ihm aufnehmen können, beruflich, meine ich. Ich mag zwar Ahnung haben, kann mein Wissen aber nirgendwo anwenden. Und hier gibt es keine Robotermuseen. Ich müsste wegziehen und, na ja, ich habe Familie in der Nähe.« Sie stand abrupt auf und trat ans Fenster, durch das die grelle, tiefstehende Sonne fiel und ihre Bücher in Brand zu setzen schien.


  »Ich verstehe.« Ich dachte an meine Schwester Bryony, die nur ein Dorf weiter gezogen war. »Aber ich verstehe nicht, weshalb Sie keinen eigenen Androiden haben.«


  Sie drehte sich um und zog die Schultern fast bis zu den Ohren hoch. »Ganz einfach: Ich kann es mir nicht leisten, nicht von meinem Gehalt. Selbst die gebrauchten sind noch teuer. Außerdem habe ich keinen Platz.« Sie deutete ins Zimmer, wo jedes bisschen Raum genutzt war und Bücher und Zeitschriften sich auf dem Boden stapelten, als warteten sie auf ein größeres Zuhause. »Wo sollte ich ihn in dieser Miniwohnung aufladen? Aber wenn ich irgendwann mal einen Millionär heirate oder im Lotto gewinne, lege ich mir einen ganzen Stall voller Androiden und Roboter zu. Sie wissen ja gar nicht, welches Glück Sie haben, solche Roboter werden heute gar nicht mehr gebaut … eigentlich wurden sie das nie.«


  Sie hielt inne, als bedauerte sie ihre Worte. »Es tut mir leid, dass ich ihn nicht reparieren oder Ihnen mehr über ihn erzählen kann. Ich könnte Ihnen einen historischen Vortrag von den ersten massengefertigten Robotern bis zu den Androiden von heute halten und vielleicht auch einen Ausblick in die Zukunft liefern, aber ich habe keine Ahnung, wie dieser wunderbare Kerl in das Bild hineinpasst. Kato müsste Ihnen helfen können. Er ist…« Sie hielt inne und schaute zu Tang, der gerade wieder ins Zimmer stapfte und Lippenstift über sein Gesicht verschmiert hatte. »Jedenfalls tut es mir leid, kleiner Roboter, dass wir über dich reden, wenn wir eigentlich mit dir reden sollten.« Sie kauerte sich vor ihn hin und nahm seinen Greifer, wobei sie gleichzeitig sein Gesicht mit einem Taschentuch abwischte. »Ist der Urlaub mit Ben schön?«


  Tang trat von einem Fuß auf den anderen, überrascht, dass ihn jemand persönlich ansprach. »Ja-a.«


  »Was hat dir denn bis jetzt am besten gefallen?«


  »Dodge.«


  Lizzie schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Er meint unseren Mietwagen. Ein Dodge Charger.« Ich erzählte von unserer bisherigen Reise– wie wir den Wagen gemietet, Kyle in der radioaktiven Stadt getroffen hatten und im Androiden-Bordell gelandet waren. Sie setzte sich lachend neben mich.


  »Ein Androiden-Bordell?!«


  »Ich weiß! Ich kann nur sagen, dass ich mich im Hotel California ganz schön fehl am Platz gefühlt habe.«


  »Das möchte ich wetten! Von so was habe ich noch nie gehört. Und die dachten wirklich, Sie wollten…?«


  »Ja.«


  »Das müssen Sie unbedingt Karo erzählen; er dürfte entsetzt sein. Er hatte immer großen Respekt vor künstlicher Intelligenz.« Lizzie wirkte plötzlich traurig. Dann aber schien sie das Gefühl abzuschütteln, und ihr kleiner, reizender Mund lächelte wieder. »Verzeihen Sie, Ben, aber Sie kommen mir wirklich nicht wie jemand vor, der sich für künstliche Intelligenz interessiert.«


  »Das ist wahr. Ich wollte nie einen Androiden haben. Meine Frau … meine Exfrau wollte einen, ich nicht.«


  Es tat gut, mit Lizzie über Tang zu sprechen und dass sie sein Benehmen lustig und nicht ärgerlich fand. Es war so anders als der ganze letzte Monat mit Amy– sie hatte Tang wie einen Mülleimer auf Beinen behandelt und mich im Grunde auch, weil ich ihn behalten wollte. Vielleicht war es letztlich gut gewesen, dass sie mich verlassen hatte.


  Allerdings hinderte Lizzies lässige Haltung sie nicht daran, mich jetzt doch ein wenig aufzuziehen. »Ich vermute mal, Sie haben auch ein uraltes Telefon.« Sie verschränkte die Arme.


  Ich verneinte und holte zum Beweis mein Handy heraus. »Es hat eine Kamera und eine Taschenlampe und den ganzen modernen Schnickschnack.«


  Sie ließ sich zurückfallen und hielt sich vor Lachen den Bauch.


  Ich steckte mein Handy wieder ein, um weitere Peinlichkeiten zu vermeiden. »Was Roboter und Androiden angeht, haben Sie völlig recht. Im Allgemeinen bevorzuge ich Lebewesen. Ich habe eine Zeitlang Tiermedizin studiert.«


  Sie hatte sich so weit erholt, dass sie mir zuhören konnte. »Ehrlich?«


  »Ja. Allerdings lief es nicht so gut. Meine Eltern, die mich immer sehr unterstützt haben, sind bei einem Unfall gestorben, und ich … blieb stecken. War wohl ein bisschen verloren.«


  »Das tut mir sehr leid. Wollen Sie irgendwann weiterstudieren?«


  »Vielleicht. Ich muss mich zusammenreißen und mir einen Job suchen, wenn ich nach Hause komme.« Ich holte tief Luft. »Wenn man sich nutzlos fühlt, bemüht man sich irgendwann nicht mehr.«


  Sie hielt inne. »Ich glaube nicht, dass Sie nutzlos sind.«


  »Ehrlich nicht?«


  »Ganz und gar nicht. Seine Eltern zu verlieren ist ein schwerer Schlag. Seien Sie nicht zu hart mit sich. Außerdem kümmern Sie sich gerade Vollzeit um Tang, das würde nicht jeder machen.«


  Ich wusste nicht, wann mich zuletzt jemand gelobt hatte, und spürte ein warmes Glühen tief in mir. »Danke.«


  Danach wechselte sie zum Glück das Thema, und wir unterhielten uns zwanglos. Die Zeit verging rasch, und ehe ich mich versah, waren wir schon über eine Stunde bei ihr. Wir hatten noch nicht gegessen, doch Lizzie hatte alles im Griff.


  Jetzt rief sie aus der winzigen Küche: »Was möchte Tang denn machen, während wir essen?«


  »Machen?«


  »Ich meine, wird er sich nicht langweilen, wenn er uns dabei zusieht?«


  »Ich, ähm … ich weiß es nicht.« Der Gedanke war mir noch nie gekommen. Tang hatte mich immer fasziniert angestarrt, während ich aß. So war es mir jedenfalls vorgekommen. Manchmal schaute er auch aus dem Fenster oder zum Fernseher. Ich hatte ihn nie gefragt, was er tun wollte.


  »Tang, möchtest du was essen?«, fragte ihn Lizzie.


  »Nein.«


  »Musst du denn manchmal trinken? Womit läufst du?«


  »Läufst du?« Tang schaute mich an, doch ich konnte ihm nicht helfen. Die Antwort interessierte mich ebenso wie Lizzie.


  »Wie funktionierst du?« Auch auf diese Frage bekamen wir keine Antwort.


  »Weiß nicht.« Nach einer Minute fügte er hinzu: »Diesel.«


  »Wie bitte?«, fragten Lizzie und ich wie aus einem Mund.


  »Manchmal Diesel. Ist besonders. Einmal im Jahr oder so. Nicht viel. Schlecht … und gut.« Er schaute sich um und blickte uns dann von unten an. Er schien verlegen, als hätten wir ihm ein großes Geheimnis entlockt.


  Ich setzte mich neben ihn auf den Teppich und legte meine Hand auf seine eckige Schulter. »Tang, warum hast du mir das nicht verraten? Ich hätte dir welches besorgt.« Er tat meine Frage mit seinem Greifer ab.


  »Nein. Darf nicht … oft.«


  »Hattest du dieses Jahr überhaupt schon Diesel?«, wollte Lizzie wissen.


  »Nein.«


  »Möchtest du welches haben?« Sie sah mich an. »Ich habe einen Kanister in der Garage … das macht keine Mühe.«


  »Vielleicht…« Tang sah mich fragend an.


  »Wenn du welches haben möchtest, bekommst du’s. Und keine Sorge, wir geben dir nicht zu viel.«


  


  Lizzie servierte Tang ein Glas voller Diesel, an dem er zuerst vorsichtig nippte und dann immer schneller trank. Nach ein paar Schlucken begann er zu kichern, und als wir Lizzies perfekten Braten gegessen hatten, rutschte er auf den Boden und schaute an die Decke, einen Greifer noch auf dem Sessel.


  »Geht es dir gut, Tang?«


  »Ja.«


  »Ganz sicher?«


  »Ja.«


  »Sag Bescheid, wenn du genügend Diesel hattest.«


  Ich war besorgt, weil er nicht antwortete, doch dann erklang das leise Ticken, das er immer von sich gab, wenn er schlief.


  »Warum schläft er jetzt wohl?«, fragte ich Lizzie.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wären Sie nicht erschöpft, wenn Sie die ganze Zeit lernen müssten? Er ist wie ein Kind– die brauchen Schlaf, um alles zu verarbeiten, was um sie herum passiert. Vielleicht müssen sich seine Schaltkreise ab und zu beruhigen.«


  Tang rutschte ein bisschen hin und her, als hörte er, dass wir über ihn sprachen. Sein Greifer glitt vom Sessel und landete mit einem dumpfen Laut auf dem Boden.


  »Ich glaube, wir haben meinen Roboter betrunken gemacht.«


  »Nicht nur ihn.«


  Sie hatte recht. Mir war völlig entfallen, dass ich mit dem Auto gekommen war, und ich hatte ein Glas Wein nach dem anderen getrunken. Tang und ich mussten wohl ein Taxi zum Hotel nehmen und dann am nächsten Morgen noch mal kommen, um den Wagen wieder abzuholen.


  »Sag mal«, sagte Lizzie und setzte sich unvermittelt neben mich, wobei mein ganzer Körper zu kribbeln begann und Schmetterlinge sich in meinem Bauch ausbreiteten. »Wenn du dich nicht für künstliche Intelligenz interessierst, warum hast du dann die weite Reise mit einem Roboter unternommen? Was ist an diesem hier so besonders?« Sie warf einen Blick auf Tang, der in ein tiefes Koma verfallen war.


  Ich dachte kurz nach. »Als er in meinem Garten auftauchte, tat er mir leid, und ich habe mich gefragt, woher er kommt. Doch je besser ich ihn kennenlernte … er ist nicht irgendein Retroroboter und ganz anders als ein Androide. Ich bin mir sicher, er kann lernen. Er führt nicht nur stumpf Befehle aus; besser gesagt, er führt fast gar keine Befehle aus. Er ist stur und stellt Fragen, will wissen, was ich mache. Aber er ist auch … liebevoll. Wie gesagt: Er ist etwas Besonderes.«


  Ich holte Luft und wollte mich weiter über Tangs Vorzüge auslassen, doch dann küsste mich Lizzie.


  


  Am nächsten Morgen erwachte ich in ihrem Bett. Neben mir lag ein Zettel:


  
    Es war super, dich kennenzulernen und auch Tang. Danke für die tolle Nacht, tut mir leid, dass ich dich so überrumpelt habe– muss wohl der Wein gewesen sein. Komm zum Kaffee vorbei, wenn es dich mal wieder nach Houston verschlägt. Mach dir Frühstück. Du weißt ja, wo alles steht. Gute Reise, ich hoffe, ihr findet, wonach ihr sucht. Lx.


    P.S. Grüße Kato von mir. Und schreibe mir bitte, wie es ihm geht.

  


  Daneben lag ein weiterer Zettel mit Kato Aubergines E-Mail-Adresse. Ich war erleichtert. Lizzie hatte uns die furchtbare Peinlichkeit des »Morgen danach« erspart und war zur Arbeit gefahren, ohne mich zu wecken.


  Ich blieb noch ein bisschen liegen und dachte nach. Ich konnte mich an den Sex erinnern, also war er wohl nicht so schlecht gewesen. Doch ich schämte mich auch ein bisschen und fragte mich, was Amy dazu sagen würde. Ich fummelte an dem Finger herum, an dem ich den Ehering getragen hatte. Lizzie hatte recht, der Abdruck war noch da.


  Ich spürte, wie mich eine seltsame Melancholie überkam, und erhob mich aus dem Bett der beinahe Fremden. Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare und suchte meine Hose. Dann fiel mir ein, dass Tang neben dem Sessel eingeschlafen war. Ich eilte besorgt ins Wohnzimmer, wo er noch immer auf dem Boden schlief. Lizzie hatte ihn zugedeckt.


  »Was für ein wunderbarer Mensch«, sagte ich. »Das hätte Amy nie getan.« Der Gedanke, dass Amy nicht vollkommen war, war seltsam tröstlich.


  Tang sah nicht aus, als würde er in nächster Zeit aufstehen, sondern stöhnte und stieß mich weg, als ich auf seinen Metallkörper klopfte. Also ließ ich ihn liegen und beschloss, erst einmal das Geschirr zu spülen.


  
    
  


  12 Security


  Ich weckte Tang, hinterließ für Lizzie eine kurze Ja-danke-hat-mir-auch-super-gefallen-Nachricht (wenn auch nicht mit diesen Worten) und fuhr zurück zum Motel, wo ich unsere Sachen einpackte und auscheckte. Der verkaterte Tang blieb im Wagen sitzen und lehnte seufzend den Kopf an die Tür. Dann mussten wir den eierfreien, glänzenden Dodge bei der Mietwagenfirma am Flughafen in Houston abliefern. Besser gesagt, ich lieferte den Dodge ab, denn Tang schmollte vor sich hin, nachdem ihm klargeworden war, was ich vorhatte.


  »Ich habe dir doch gesagt, wir besuchen Dr.Lizzies Freund in Tokio. So gern ich auch mit dem Auto nach Japan fahren würde, es geht leider nicht. Wir müssen fliegen.«


  »Warum?«


  »Was soll das heißen, warum? Ich habe doch gesagt, wir können nicht mit dem Auto fahren.«


  »Warum?«


  »Warum wir fliegen müssen, oder warum wir nicht mit dem Auto fahren können?«


  Das bremste ihn. Er wusste selbst nicht, was er meinte. Er hatte die Bedeutung des Wortes »warum« noch nicht ganz erfasst. Das bot mir die Möglichkeit, ihn leicht zu überlisten … noch jedenfalls, denn ich wusste, dass er mich irgendwann ausstechen würde.


  Den Rest der Fahrt saß er still da, schaute finster drein und strich über die Verkleidung der Beifahrertür. Tang wollte sich nicht von dem Dodge trennen. Das zeigte sich auch beim Aussteigen– im wahrsten Sinne des Wortes. Erstaunlich, wie stark zwei Greifer sein können, die sich um einen Türgriff geschlossen haben. Und es ist auch erstaunlich, wie viele Leute einen anstarren, wenn eben diese Greifer zu einem Roboter in Schneemannform gehören, der aus der metallischen Kehle kreischt, was das Zeug hält. Wobei erstaunlich vielleicht nicht das richtige Wort ist. Eher beängstigend. Beängstigend und peinlich.


  


  Bei diesem Flug versuchte ich gar nicht erst, Tang im Frachtraum unterzubringen. Während wir vor dem Check- in-Schalter warteten, ging ich alle Möglichkeiten durch. Ich wollte nicht noch einmal erste Klasse fliegen. Wir hatten noch eine lange Reise vor uns, die ich irgendwie bezahlen musste. Außerdem es war keine sonderlich verlockende Vorstellung, meine Bank vom anderen Ende der Welt aus anzurufen, damit man mir Geld von einem Sparkonto auf ein jederzeit zugängliches Girokonto überwies. Wenn es ums Reisen ging, erwiesen sich Tang und Amy als ähnlich teure Reisegefährten. Bei Amy hatte ich schon in mehreren Urlauben finanziell nachrüsten müssen. Einmal mussten wir von einem Hotelzimmer in eine Suite umziehen, dann war es ein Hubschrauberflug über die Malediven statt einer Bootsrundfahrt (ein Flug, den ich nicht einmal genießen konnte). Ehrlich gesagt kam Tang letztlich dann doch günstiger. Wenn er erste Klasse wollte, sollte er erste Klasse haben.


  »Wie viele Plätze brauchen Sie, Sir?«


  Tang rückte näher an mich heran, wobei sein kleiner Metallfuß auf meinen Zeh trat, der aus den Birkenstocks ragte.


  »Zwei.«


  Der Mann am Schalter bedachte mich mit einem perfekten Lächeln. »Wunderbar. Und wo möchten Sie sitzen? Wir haben Economy, Business Economy, First Economy, Quality Economy, Business Quality, Quality First und Business First. Und erste Klasse.«


  Ich bat ihn, mir die Unterschiede zu erklären.


  »Nun, da gibt es einige Unterschiede, Sir. Falls Sie beiseitetreten und sich die Broschüre ansehen möchten, dann wird Ihnen das sicher schnell klar. Sie können sich dann wieder anstellen, wenn Sie so weit sind…«


  Ich lehnte ab und bat ihn um einen Platz, der für einen Roboter passte.


  Er schaute Tang über die Theke hinweg an. »Sie sollten Ihren Roboter besser im Frachtraum unterbringen, Sir.«


  Ich spürte, wie Tang sich an mein Hosenbein klammerte. »Ich möchte ihn aber nicht im Frachtraum unterbringen. Ich möchte wissen, welcher Ihrer Plätze für ihn passt.«


  Der Mann schob seine Brille auf der schlüpfrigen Nase nach oben und seufzte. »Jede unserer drei Topkategorien käme in Frage.«


  Ich sah ihn eindringlich an. »Und welche von den anderen…?«


  »Unsere Sitze sind so gestaltet, dass sie die unterschiedlichsten Androiden aufnehmen können. Wir sind stolz darauf, jeden unterzubringen, sind aber nicht auf Roboter als Passagiere vorbereitet. Vor allem nicht auf so alte Modelle. Nur unsere drei Topkategorien haben Sitze, die dafür geeignet sind.«


  »Für ihn, nicht dafür. Er ist ein Er.«


  »Das ändert nichts an den Tatsachen, Sir. Er passt trotzdem nur in die Sitze der drei Topkategorien.«


  »Dann nehmen wir zwei von den günstigsten, bitte.«


  »Wunderbar. Darf ich fragen, ob er gechipt ist?«


  »Gechipt?«


  »Ja, Sir.«


  Ich schaute ihn fragend an.


  »Das ist eine neue Regelung. Alle Roboter, die die USA als Passagiere in der Kabine verlassen, brauchen einen Mikrochip, ähnlich wie bei biometrischen Pässen. Entweder das, oder er muss in Ihrem Pass eingetragen sein. Ist er das?«


  »Das verstehe ich nicht. Wir sind von Großbritannien nach San Francisco geflogen, und niemand hat danach gefragt. Sie haben ihn einfach wie ein zusätzliches Gepäckstück behandelt.« Ich überlegte angestrengt. In Heathrow hatte ich einen Skandal verursacht, als ich vorschlug, Tang im Frachtraum statt in der Kabine unterzubringen. Hier behandelten sie ihn wie einen Schrotthaufen und legten uns tausend Steine in den Weg, bevor wir auch nur die beschissenen Tickets gekauft hatten.


  »Wie ich sagte, Sir, es ist eine neue Regelung. Möglicherweise wird es in Heathrow bald genauso gehandhabt.«


  »Angenommen, er ist nicht gechipt und nicht in meinem Pass eingetragen?«


  »Dann können Sie nicht fliegen, Sir. Oder er muss in den Frachtraum.«


  »Danke, sehr hilfsbereit.«


  »Keine Ursache, Sir. Möchten Sie ihn im Frachtraum unterbringen?«


  »Nein, das möchte ich nicht. Ich möchte, dass er mit mir in der Kabine fliegt.«


  »Ist er gechipt?«


  »Das tut doch nichts zur…« Plötzlich spürte ich, wie etwas an meiner Hosentasche zupfte, und sah, dass Tang mich von unten anlächelte. »Was ist los?«


  Er streckte den freien Greifer aus und versuchte, damit seinen Rücken zu erreichen. Dann klopfte er sich von hinten gegen die Schulter.


  »Willst du damit sagen, du bist gechipt?«


  Er nickte.


  »Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?«


  »Ben musste nicht wissen.«


  Ich seufzte. »Stimmt auch wieder.« Dann sah ich den Mann am Schalter an. »Anscheinend ist er gechipt.«


  »Wunderbar.« Er streckte ein kabelloses Gerät über die Theke. Tang drehte sich um, damit er gescannt werden konnte, obwohl er nicht sehr glücklich aussah. Ich verstand sofort, warum. Er mochte nicht wie ein Haustier behandelt werden.


  Der Mann am Schalter schaute auf seinen Computer und runzelte die Stirn.


  »Gibt es ein Problem?«


  Der Mann schaute von mir zu Tang und dann auf seinen Bildschirm. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und kratzte sich an der Nase. Dann seufzte er, schüttelte den Kopf und händigte uns Tickets und Bordkarten aus.


  »Was hatte das zu bedeuten?«, fragte ich, als wir vom Schalter weggingen.


  Der Roboter zuckte mit seinen eckigen Schultern.


  Ich kniete mich vor Tang hin. »Es tut mir leid, dass er dich so behandelt hat.«


  »Okay. Ben nicht.«


  »Ich weiß, aber…«


  Tang ergriff meine Hand. »Ben?«


  »Ja?«


  »Danke.«


  »Wofür?«


  Er nahm meine andere Hand. »Sitz.«


  


  Wir gingen schweigend zur Sicherheitskontrolle, wobei ich mich fragte, ob es dort weitere verschrobene Regelungen gab, die uns daran hindern würden, die Vereinigten Staaten zu verlassen. Als wir uns der Schleuse näherten, rutschte mir das Herz in die Hose. Vor uns befanden sich mehrere streng voneinander getrennte Warteschlangen. Über einem Metalldetektor befand sich ein Schild mit der Aufschrift »Menschen«. Daneben wartete eine Reihe menschenähnlicher Androiden darauf, durch einen Detektor mit der Aufschrift »Androiden« zu gehen. Und in der hintersten Ecke stand ein verstaubter Detektor mit einer ebenso verstaubt wirkenden Sicherheitsmitarbeiterin, über der sich ein Schild mit der Aufschrift »Roboter« befand. Hier gab es keine Warteschlange.


  Tang begriff sofort. Da ich mich vor seiner Reaktion fürchtete, legte ich die Hand auf seinen kühlen Kopf, doch er schepperte zu seinem Detektor, ohne sich einmal umzudrehen. Ich sah zu, wie er an der Schlange der Androiden vorbeiging, worauf sich synthetisches Gemurmel erhob. Sie machten sich über ihn lustig. Sie lachten ihn aus.


  Da verlor ich die Beherrschung. »Hey, haltet die Klappe! Ihr blöden, selbstgerechten Klone. Ihr würdet einen eigenen Gedanken nicht mal erkennen, wenn man ihn in eure Titan-Ärsche rammte. Konzentriert euch gefälligst auf eure dämliche Warteschlange, und lasst meinen Freund in Ruhe– er hat nämlich Gefühle!«


  Tang ging weiter.


  »Keine Sorge, Kumpel«, rief ich. »Ich bin gleich durch; warte einfach an der anderen Seite auf mich. Es dauert nicht lange!«


  Es dauerte eine Ewigkeit. Die menschliche Schlange war endlos, während Tang der einzige Roboter war. Ich sah, wie er pflichtschuldig durch den Detektor ging. Die ältere Frau fummelte an ihm herum und öffnete sogar seine Klappe und spähte hinein. Dann sagte sie etwas zu ihm, und er deutete auf mich. Ich war kurz davor, mich blindlings durch die Menschenmenge zu drängen, um zu ihm zu gelangen.


  Als ich endlich durch war, schlitterte ich über den glatten Boden, weil ich so schnell wie möglich zu Tang wollte. Er saß auf einer Bank zwischen seiner und meiner Sicherheitskontrolle. Er hielt die Augen gesenkt, blickte aber jedes Mal auf, wenn jemand vorbeiging. Als ich endlich vor ihm stand, strahlte er übers ganze Gesicht, sprang auf und schlang die Arme um mein Bein.


  »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«


  »Nicht Ben schuld.«


  »Hat sie was zu dir gesagt? Die Sicherheitsfrau, meine ich.«


  »Ja.«


  »Was denn?«


  »Warum Tang auf Flughafen und mit wem.«


  Da kam mir ein Gedanke. Wenn Tang einen Chip hatte, stand vielleicht auch eine Adresse darauf. »Hat sie was über deinen Chip gesagt?«


  »Ja.«


  »Und was?«


  »Sie sagt, Chip kaputt. Muss gerepariere.«


  »Du meinst reparieren. Das wundert mich nicht. Aber sie hat dich trotzdem durchgelassen?«


  »Ja.«


  Gewiss hatte sie Mitleid mit ihm gehabt und spontan entschieden, dass er keine Bombe war und zum Kokainschmuggeln ungeeignet schien. Dann fiel mir der Mann am Check-in-Schalter ein. Er musste ebenfalls gemerkt haben, dass der Chip kaputt war, und hatte uns dennoch die Tickets verkauft. Anscheinend hatte Tang Talent darin, Menschen um den Finger zu wickeln. Wie ein Hundewelpe.


  »Das war nett.«


  Er griff nach meiner Hand. »Jetzt fliegen?«


  »Ja, Tang, wir fliegen ganz weit weg.«


  
    
  


  13 Hochs und Tiefs


  Der Flug nach Tokio verlief so angenehm wie erhofft, nicht zuletzt deshalb, weil wir die unwürdige Behandlung am George Bush Intercontinental Airport hinter uns hatten. Der IAH war einer der Tiefpunkte der Reise gewesen, noch schlimmer als der furchterregende Busbahnhof in San Francisco. Vor allem für Tang war die Behandlung am Flughafen sehr demütigend gewesen, und ich war überrascht, wie glücklich es mich machte, wenn er zufrieden war.


  Er saß da, angeschnallt auf seinem Business Fancy oder Quality Fancy oder wie immer sein Sitz auch heißen mochte, und machte sich sofort daran, durch die Optionen auf dem Bildschirm in der Rückenlehne vor ihm zu scrollen. Diesmal verbrachte er den gesamten dreizehnstündigen Flug mit einem einzigen Spiel, bei dem eine kleine, schlanke Chinesin mit gewaltigen Oberschenkelmuskeln und einer Sprungkraft, die sie hoch über die Köpfe aller anderen Spieler beförderte, ihre Gegner erledigte.


  Ich kippte wie zuvor mehrere Gin Tonic herunter und schlief ein.


  


  Im Flugzeug träumt man anders als überall sonst. In meinem gingetränkten Nebel sah ich einen Roboterhund, der nur mit BH und einem Minirock bekleidet war. Ihm fehlte ein Bein. Dann verwandelte sich der Hund in einen Landstreicher mit Mantel und Minirock, der sich wiederum als Amy entpuppte … leider nicht im Minirock. Tang stieß mich ein paarmal an, weil ich schnarchte, aber ich schlief sofort weiter.


  Beim Landeanflug wurde es noch mal etwas ungemütlich, denn Tang regte sich auf, als sein Spiel abgeschaltet wurde. Er hämmerte mit den Fäusten auf die Armlehnen und kreischte aus voller Kehle, und nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, ich könnte ihn ausschalten.


  


  In Tokio »nieselte es ein bisschen«, wie uns der Pilot mitteilte. Für mich sah es aus, als liefe das Wasser in Strömen über die kleinen ovalen Fenster. Tang riss entsetzt die Augen auf.


  »Schon gut, Tang, wir besorgen dir einen Regenschirm.«


  Sekunden nachdem wir die Ankunftshalle betreten hatten, entdeckten wir einen Verkaufsautomaten für durchsichtige Plastikregenschirme, der aus den 1960ern zu stammen schien. Tang liebte seinen Regenschirm, öffnete ihn sofort und wirbelte ihn herum wie ein Zirkusartist. Er konnte nicht verstehen, weshalb er ihn wieder zumachen sollte.


  »Der ist für draußen, Tang.«


  »Tang … Regenschirm … jetzt.«


  »Nein, der ist genau auf Halshöhe der Leute. Du könntest jemanden damit stechen oder ins Gesicht schlagen.« Er runzelte die Stirn und ignorierte mich. »Tang, mach ihn zu, sonst nehme ich ihn dir weg! Du kannst es dir überlegen.«


  Er dachte ein oder zwei Sekunden nach, klappte den Schirm zu und klemmte ihn unter den Arm, damit er an seinem Klebeband herumzupfen konnte.


  »Schau mal, Tang, wir müssen hier entlang. Das ist das Schild für den Hochgeschwindigkeitszug.« Ich ging in die Richtung.


  »Hoch-ge… was?«


  »Das ist ein ganz, ganz schneller Zug, der uns im Nu mitten nach Tokio bringt. Und es sieht sogar aus, als könnten wir direkt hier einsteigen. Dann müssen wir gar nicht raus.«


  »Oh.« Tang ließ enttäuscht den Kopf hängen und seinen Regenschirm fallen. Er landete neben meiner Sandale, und ich hob ihn auf.


  »Du kannst ihn benutzen, wenn wir aussteigen, versprochen.«


  


  Tang vergaß den Regenschirm, sobald wir im Hochgeschwindigkeitszug saßen und durch die wunderschöne, regengepeitschte Landschaft fuhren. Wir genossen gemeinsam den Ausblick: Häuser am Rande des Meeres, Herbstwälder in Gold, Orange und Braun, die sich an Hügeln emporzogen, und flache eckige Reisfelder. Dann schließlich verschlang uns die gewaltige Metropole.


  Ich hatte Kato Aubergine eine E-Mail geschickt, bis jetzt aber keine Antwort erhalten, so dass ich ein bisschen nervös war. Es blieb uns nichts anderes übrig, als ein freundlich wirkendes Hotel zu wählen und abzuwarten, bis er sich bei uns meldete.


  Den letzten Teil der Fahrt nutzte ich daher sinnvoll, um auf meinem Handy ein Hotel zu suchen und mir die Wegbeschreibung einzuprägen. Tang hingegen stand die ganze Zeit auf seinem Sitz, Gesicht und Greifer an die Scheibe gedrückt, und schrie »Uuuuuuuiiiiiii«, als die Landschaft an uns vorbeirauschte.


  


  Wie sich herausstellte, hatte ich Tang leider falsch informiert, was seinen Regenschirm anging. Als wir aus dem Zug stiegen, stellten wir fest, dass wir auch hier den Bahnhof gar nicht erst verlassen mussten, sondern trockenen Fußes ins eindrucksvolle Netz der U-Bahn gelangten. Ich musste ihm also versprechen, dass er ihn am Ziel benutzen konnte. Er schmollte und zupfte weiterhin aggressiv an seinem Klebeband. Ich würde es ersetzen müssen und nahm mir vor, das gleich im Hotel zu erledigen.


  Doch als wir in der U-Bahn saßen, war Tang sofort abgelenkt. Diesmal hatte es nichts mit der Geschwindigkeit oder dem Ausblick zu tun, sondern schlicht und einfach mit einer japanischen Eigenheit: der singenden U-Bahn. Jede Station wurde mit einer eigenen Melodie angekündigt, was Tang so große Freude bereitete, dass er quiekte und vor Vergnügen mit den Beinen strampelte. Also sagte ich ihm, er solle leise sein, was er wie üblich ignorierte. Ich befürchtete, er könnte die anderen Fahrgäste stören, doch sie fanden ihn ebenso vergnüglich wie er ihre Züge.


  Wir waren noch keine zehn Minuten unterwegs, als Tang von einem Haufen Mädchen in Schuluniform und elegant gekleideten Geschäftsleuten umgeben war, die sich alle mit ihm fotografieren lassen wollten. Danach besaß ich Dutzende Fotos von Tang mit Japanern, deren Friedenszeichen er nachzuahmen versuchte, was nicht ging, da er keine Finger hatte.


  Ich glaube, er verstand nicht so recht, was da passierte– Fotografie kannte er nicht–, aber er wusste die Aufmerksamkeit zu schätzen. Nachdem sich so viele Leute über uns lustig gemacht hatten, genossen wir es, endlich in ein Land zu kommen, in dem man Tang angemessen würdigte. Japan gefiel mir sehr.


  


  Das warme, angenehme Gefühl legte sich ein wenig, als wir im Regen zu unserem Hotel gingen. Tang machte es nichts aus– er konnte endlich seinen Regenschirm benutzen und starrte fasziniert auf die Tropfen, die mit einem Plopp auf dem Plastik landeten. Einmal wollte uns ein munterer, winzig kleiner alter Mann in seinem winzig kleinen, eckigen Auto mitnehmen, doch da Tang unmöglich in einen Wagen von der Größe einer Rosine gepasst hätte, lehnte ich dankend ab. Ich gebe zu, es hatte auch etwas mit Sturheit zu tun. Es war meine Idee gewesen, nach Tokio zu fliegen, also würde ich uns auch ohne fremde Hilfe zum Hotel lotsen.


  Das Sunrise war ein Hotel für Geschäftsleute, und das Personal am Empfang wirkte ein bisschen überrascht, als ein durchnässter Rucksacktourist und ein hüfthoher Roboter mit Regenschirm hereinmarschierten. Doch sie legten ausgezeichnete Manieren an den Tag, und fünfzehn Minuten später nahm ich in unserem wunderbar sauberen, eleganten Zimmer die längste Dusche meines Lebens.


  


  An diesem Abend schaute ich aus dem Fenster unseres Eckzimmers im 53.Stock auf die Stadt unter mir. Endlose Autoschlangen bewegten sich über eine breite Schnellstraße, vorbei an Bürohäusern und teuren Parkanlagen, Tempeln und Hotelwolkenkratzern.


  Ich ließ meinen Old Fashioned in einem Glas kreisen, das groß genug war, um einen Goldfisch unterzubringen. Die aufwändig gestalteten Eiswürfel darin klirrten. Tang stand zwischen zwei Fenstern, stützte sich mit den Greifern ab und legte das Gesicht abwechselnd an eine der Scheiben. Er sah aus, als schaute er sich ein Tennisspiel an, nur schlug er jedes Mal mit dem Kopf gegen das Glas, wenn er die Position wechselte.


  Vermutlich war er genau wie ich noch nie in einer Stadt wie Tokio gewesen. Einerseits hätte ich sie gerne erforscht, fürchtete mich aber auch. Ich war ein Mann aus einer Kleinstadt, und Tang war überhaupt sehr klein. Wir waren nicht für diese atemberaubende Metropole geschaffen.


  »Wow«, flüsterte ich.


  »Ja«, erwiderte Tang.


  Die nächste Stunde schwiegen wir und ließen unseren Gedanken freien Lauf.


  Ich war nur einmal in einem solchen Hotel gewesen: in den Flitterwochen mit Amy. Als Kind waren wir nie in Hotels gefahren. Mein Vater hatte Kreuzfahrten oder Skihütten bevorzugt oder Clubanlagen mit Kinderbetreuung, in denen er und meine Mutter uns tagsüber abgeben konnten. Darum hatte ich Amy vorgeschlagen, nach New York zu fliegen– ins beste Hotel, das wir uns leisten konnten.


  »Es ist hübsch, oder?«, hatte sie gesagt.


  »Das Hotel? Ja, es ist wunderbar.«


  »Nein, ich meine, dass wir hier wohnen können, ohne uns um Geld zu sorgen.«


  »Ja, das mag sein.«


  Ich hatte mich nie um Geld sorgen müssen, daher konnte ich mich nicht ganz in ihre Lage versetzen. Für Amy hingegen war es eine große Sache. Sie war nicht wirklich arm gewesen, hatte aber immer das Gefühl gehabt, dass ihre Eltern wenig Geld besäßen. Sie war das jüngste von vier Kindern und bekam immer wieder zu hören, sie sei ein »zusätzliches Maul«, das es zu stopfen galt. Ihre Entschlossenheit, Jura zu studieren, überraschte die ganze Familie, und ihr Erfolg schüchterte sie ein. Nachdem Amy einen Job in der City bekommen hatte, glaubte ihre Familie, sie hielte sich für etwas Besseres. Von gelegentlichen SMS zu Weihnachten und zum Geburtstag abgesehen, war die Verbindung praktisch abgebrochen. Amy schien das zu verkraften, und es erstaunte mich immer wieder, wie ausgeglichen sie war. Es war eine ihrer Stärken.


  Damals in den Flitterwochen hatte ich auch am Fenster gestanden und auf Manhattan geblickt, genau wie jetzt in Tokio. Amy hatte mich von hinten umarmt.


  »Geht es dir gut? Denkst du noch an deine Eltern?«


  »Ja … nein … nicht so sehr. Eher an das Haus.«


  »Das Haus?«


  »Ich muss es wohl renovieren, wenn wir zurückkommen. Es sieht noch immer so aus wie damals, als meine Eltern dort gewohnt haben.«


  »So etwas muss man nicht sofort machen, Ben. Außerdem musst du gar nichts tun. Wir lassen Handwerker kommen.«


  Ich lächelte und versuchte, meine Melancholie abzustreifen. Ich war in der Stadt, die niemals schläft, verheiratet mit einer wunderschönen, selbstbewussten jungen Frau, die mich liebte, und wusste, dass ich ihr ein angenehmes Leben ermöglichen konnte. Im Grunde hatte ich mehr gewonnen als verloren.


  Ich hing meinen Erinnerungen nach. Dachte an das Haus in Harley Wintnam, in dem ich aufgewachsen war. Und das Amy verlassen hatte. Ich wanderte im Geist in dem Haus umher, schaute in Zimmer, öffnete Schränke, prüfte, ob die Hintertür abgeschlossen war, klopfte gegen das Barometer im Flur und zog die grottenhässliche Retroreiseuhr auf, die mein Vater meiner Mutter zur Silberhochzeit geschenkt hatte. Sie gefiel keinem von uns, und doch stand das verdammte Ding immer noch auf dem Kaminsims im Wohnzimmer und musste aufgezogen werden wie ein nerviges Spielzeug.


  Dann wurde mir klar, dass ich nie wirklich die Absicht gehabt hatte, das Haus zu renovieren. Und obwohl Amy manches selbst in die Hand genommen hatte, zum Beispiel in der Küche, sah es im Grunde immer noch so aus wie damals, als meine Eltern gestorben waren. Amy war eingezogen, und ich hatte sie unbewusst gezwungen, in meiner eigenen Kindheit zu wohnen, statt ein Heim für unsere Ehe zu schaffen. Dabei hatte ich meine Eltern gar nicht so furchtbar geliebt. Als sie starben, hatte ich gar nichts empfunden– ich war nur verbittert gewesen, weil sie Bryony und mich alleingelassen hatten, allein mit einem halbfertigen Leben, ohne Unterstützung beim Erwachsenwerden. Was für ein absurder Gedanke– wie ich jetzt zugeben musste. Ich war immerhin schon achtundzwanzig gewesen, als der Unfall passierte.


  Ich erinnerte mich, wie das Telefon im Arbeitszimmer meines Vaters geklingelt hatte, ein schrilles, schmerzhaftes Klingeln. Wir hatten kein Telefon im Wohnzimmer; meine Eltern hatten gesagt, das sei nicht nötig, weil ohnehin alle ihre Handys benutzten.


  »Könnte ich mit MrBen Chambers oder MsBryony Chambers sprechen?« Meine Schwester hatte nach der Hochzeit ihren Mädchennamen behalten.


  »Ben am Apparat. Mit wem spreche ich?«


  »Ich bin Familienbetreuerin bei der Oxfordshire Police. Es tut mir sehr leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber es hat einen Unfall gegeben«, sagte eine Frauenstimme.


  Zunächst begriff ich nicht, was das bedeutete. Ich überlegte, welche unserer Freunde in Oxfordshire wohnten. Dann fiel es mir ein. Meine Eltern hatten an einer Leichtflugzeug-Rallye teilgenommen, bei der sie ihr eigenes Flugzeug steuerten.


  »Oh. Soll ich ins Krankenhaus kommen?«


  Kurzes Schweigen am anderen Ende.


  »Hm … j-ja, das sollten Sie.«


  »Was ist passiert?«


  »Es wäre besser, wenn wir uns am Krankenhaus treffen.«


  »Nein. Ich glaube, es wäre besser, wenn Sie mir sofort sagten, was passiert ist.« Ihre weiche, zögerliche Art brachte mich plötzlich auf die Palme. Ich wusste genau, was mir die Frau sagen würde, denn wenn es irgendetwas anderes zu sagen gäbe, hätte sie es bereits getan.


  »Nun, gewöhnlich überbringe ich einer Familie diese Neuigkeiten persönlich, aber … die Propeller am Flugzeug Ihrer Eltern haben versagt. Wir wissen noch nicht genau, wie es passiert ist, aber … Ihre Eltern haben es nicht geschafft. Es tut mir sehr leid.«


  »Schon in Ordnung«, sagte ich gedankenlos.


  »MrChambers, Sie werden das jetzt nicht wahrhaben wollen, aber Sie oder Ihre Schwester müssen herkommen und die Leichen identifizieren. Ich bin auf jeden Fall für Sie da. Falls Sie Fragen haben oder etwas brauchen, melden Sie sich bitte.«


  Sie gab mir ihre Büronummer mit Durchwahl und die Handynummer, unter der sie zu erreichen war. Ich dachte sofort, dass ich sie nicht brauchen würde. Welche Fragen sollte ich denn stellen? Meine Eltern waren auf eine ihrer Nach-uns-die-Sintflut-Expeditionen gegangen und würden diesmal nicht zurückkehren. So einfach war das. Wäre es nicht das Fliegen gewesen, hätte sie ein Elefant in Thailand mit seinem Stoßzahn aufgespießt, oder ein Pinguin in der Antarktis hätte sie gebissen und mit Tetanus infiziert. Mir war natürlich klar, dass sich Gefühle mit der Zeit veränderten, aber ich war mir nicht sicher, ob sich meine Trauer je so äußern würde, wie diese Dame am Telefon es sich vorstellte.


  Bei Bryony war es anders. Sie weinte und stürzte sich in die Vorbereitungen für die Beerdigung. Danach weinte sie noch mehr. Und dann blickte sie nach vorn.


  Jetzt wurde mir bewusst, dass Amy und ich kaum über den Tod meiner Eltern gesprochen hatten. Als ich an dem Fenster mitten in Tokio stand, so weit von zu Hause entfernt, wurde mir klar, dass ich sie vermisste. Aber ich wollte nicht länger an diesen Teil meines Lebens denken– es waren keine glücklichen Erinnerungen. Ich brauchte Aufmunterung.


  »Komm mit, Tang, wir gehen aus.«


  »Aus?«


  »Ja. Wir sind in einer der aufregendsten Städte der Welt; wir können sie nicht nur aus unserer Glasblase heraus betrachten.«


  Tang drehte die Augen nach oben, wie immer, wenn er nervös war. Er zupfte an seinem Klebeband. Es war ziemlich mitgenommen, also ersetzte ich es.


  »Alles ist gut«, sagte ich und strich das neue Klebeband über seiner Klappe glatt. »Ich kümmere mich um dich. Was kann denn schon Schlimmes passieren?«


  


  Wie sich herausstellte, war das Schlimmste, was mir passieren konnte, mit meinem armen kleinen Roboterfreund in eine Karaoke-Bar zu gehen. Tang hielt sich zugegebenermaßen wacker– viel besser als ich. Eigentlich hatte ich mich nicht betrinken wollen. Mein Plan war gewesen, ein paar Old Fashioneds zu trinken, und ich war mir nicht sicher, weshalb ich irgendwann zu Sapporo, meinem japanischen Lieblingsbier, gewechselt war. Ich hatte Tang in einer Nische gelassen, die ihm gefiel, weil es keine Stühle, sondern nur zwei weiche Kissen gab, auf die er sich fallen lassen konnte.


  Einige Bier später schnappte ich mir das Mikrophon auf der Karaokebühne, holte tief Luft und öffnete den Mund. Ich wusste nicht einmal, welches Lied ich ausgesucht hatte. Dann hörte ich einen betrunkenen Mann, dessen Stimme entfernt an meine eigene erinnerte, den Text von Total Eclipse of the Heart grölen. Es dauerte nur dreißig Sekunden, da feuerte mich eine Gruppe japanischer Gäste an, die kleine Sake-Tassen in die Höhe hielten. Alle trugen schicke Hemden und Krawatten und wunderbar geschnittene Hosen– ein auffälliger Kontrast zu meiner Jeans, dem geblümten Hemd und den durchnässten Bootsschuhen. Danach applaudierten alle, und motiviert durch den Erfolg fragte ich, ob sie es noch einmal hören wollten. Die Antwort darauf ging wohl bei der Übersetzung verloren, denn als das Lied von vorn begann, kehrten sie murrend an ihre Tische zurück. Ich sang unverdrossen weiter, bis mich ein Mitarbeiter von der Bühne holte und zu meinem Platz geleitete, was ich sehr freundlich fand.


  Ich gebe dem ungeplanten Bierkonsum die Schuld an dem Gesang und dem Zustand, in dem ich mich befand, und so fand mich Kato mit der Wange auf dem Tisch vor. Tang lehnte an der Wand und zupfte an seinem Klebeband. Er nahm es sehr gelassen. Kato, meine ich. Tang aber auch.


  »Ich beobachte Sie schon eine ganze Weile. Ihr Auftritt hat mir sehr gefallen.«


  »Danke. Hat Schschpaß gemacht«, nuschelte ich, noch bevor ich den Kopf von der Tischplatte gehoben hatte.


  »Entschuldigung, dürfte ich fragen, woher Sie Ihren Roboter haben?«


  Wäre ich vernünftig gewesen, hätte ich die Augenbrauen gehoben, einen bescheidenen Schluck aus einer korrekt gehaltenen Sake-Tasse genommen und gefragt: »Warum möchten Sie das wissen, Sir? Haben Sie besonderes Interesse an Robotern?« Und er hätte seine Sake-Tasse genommen, die ich ihm höflich angeboten hatte, und geantwortet: »Ja, ich interessiere mich schon lange für Roboter. Ich bin eine Art Experte für künstliche Intelligenz. Ich habe die Gabe, ungewöhnliche Roboter in Karaoke-Bars aufzuspüren.« Aber in diesem Augenblick war ich nicht vernünftig, und natürlich lief alles anders.


  Als sich ein Japaner höflich nach meinem Roboter erkundigte, blickte ich von der Tischplatte auf und blinzelte ihn an.


  »Iss ’ne lange Geschichte. Nee, isses nicht. Kurz. Iss in den Garten gekomm.«


  »Ist er … Ihr Gärtner?«


  »Neeeee … er iss in meinen Garten gekomm. Hat unterm Baum gesessen. Egal, ich … ichhab … Jetlag.«


  Dann endlich holte mein Gehirn meinen Mund ein. »Moment … Moment … wieso?«


  Er hob Tangs schlauchähnlichen Arm. »Weil ich mal jemanden kannte, der genau solche Gliedmaßen gebaut hat. Es ist lange her, und das ist nicht seine beste Arbeit. Tut mir leid«, sagte er zu Tang, »aber es ist unverkennbar, dass er diesen Roboter in großer Eile gebaut hat.«


  »Ach, so ’n Zufall. Ich such grad nach einem Typen, der sich mit so ’nem Zeug auskennt. Was Rotes … Purpur … Tomate oder so.«


  »Aubergine?«


  »Ja, genau!«


  »Kato Aubergine?«


  »Korrekt!« Ich wartete wieder, bis mein Gehirn in die Gänge kam, was es schließlich auch tat. »Moment … Moment … woher wissen Sie das?«


  »Weil ich Kato Aubergine bin.«


  »Scheiße.«


  
    
  


  14 Staatsgeheimnisse


  Am nächsten Tag fuhren Tang und ich gefühlte hundert Stockwerke nach oben in Katos Büro. Es befand sich, genau wie Corys Arbeitsplatz in Kalifornien, in einem gläsernen Bürohaus, was in der Branche anscheinend zum guten Ton gehörte. Dass wir überhaupt hier waren, grenzte an ein Wunder, da die Chance, in Tokio einen bestimmten Menschen in einer Bar zu treffen, bei eins zu einer Million lag. Doch wie sich herausstellte, arbeitete Kato in der Nähe und war Stammgast in der Bar. Wie gesagt, eins zu einer Million.


  Ich konnte mich kaum an das Gespräch vom vergangenen Abend erinnern, aber laut Kato hatte ich ihn wohl beschimpft und gefragt, weshalb er meine E-Mail nicht beantwortet habe. Worauf er erwiderte, er habe durchaus auf meine E-Mail geantwortet, ich hätte die Antwort nur nicht gelesen. Er sagte, darin habe er mich gebeten, am nächsten Tag um elf mit Tang in sein Büro zu kommen, damit er ihn genauer anschauen könnte. Und dann gab er mir seine Visitenkarte. Ich solle den Termin auf jeden Fall wahrnehmen, denn mein Verstand sei »dem Gespräch momentan nicht gewachsen« und es sei in der Bar »ohnehin zu dunkel, um Tang richtig anzusehen«. Natürlich hatte er damit vollkommen recht, und nicht zum letzten Mal erwies sich Kato als äußerst liebenswürdig.


  Der Aufzug machte ein zischendes Geräusch, als er nach oben sauste, genau die Tonlage, bei der sich mein Magen umdrehte und mein verkaterter Kopf schmerzhaft pulsierte. Eine Seite des Aufzugs war verglast, und Tang hatte großen Spaß daran, seine Wange dagegenzudrücken und »Uuuuuiiiii« zu rufen, als die hektische Straße unter uns dahinschrumpfte.


  Ich selbst konnte nicht hinsehen. »Tang, Kumpel, sei bitte leise, mir tut der Kopf weh.«


  Tang schaute mich an, drehte den Kopf, um die Aussicht zu genießen … und machte einfach weiter. Ich rieb mir die Stirn und versuchte, möglichst flach zu atmen.


  Der Aufzug hielt mit einem leisen Ping in der 53.Etage. Dann standen wir in einem Flur, der in beide Richtungen führte. Bevor ich mich für eine entscheiden konnte, öffnete sich links von uns eine Tür, und Kato steckte den Kopf heraus.


  »MrChambers, kommen Sie doch bitte.« Er bedachte uns mit einem breiten warmen Lächeln, und ich bedauerte mein Verhalten vom letzten Abend noch mehr.


  »MrAubergine … san«, setzte ich an und versuchte, die japanische Etikette einzuhalten. »Dürfte ich Ihnen meine unterwürfigen Entschuldigungen für den Zustand übermitteln, in dem Sie mich gestern Abend vorgefunden haben? Normalerweise bin ich nicht … jedenfalls nicht so.« Ich legte die Handflächen aneinander und verbeugte mich, weil ich das einmal in einem japanischen Film gesehen hatte. Und hoffte zugleich, dass ich ihm nicht zu nahe trat. Doch Kato lächelte und hielt mir die Hand hin.


  »Bitte, ich habe viel Zeit in Amerika verbracht und hier in Tokio eine Menge Engländer kennengelernt. Ich weiß, was der Jetlag anrichten kann. Und nennen Sie mich bitte Kato.«


  »Sie sind sehr freundlich.« Ich war aufrichtig gerührt. »Ich heiße Ben.«


  »Gut, Ben, und Tang-chan. Dann wollen wir dich doch mal anschauen.«


  Später fand ich heraus, dass der Namenszusatz »chan« eine Koseform war, was Tang sofort verstanden hatte. Er schenkte Kato ein breites Lächeln, bevor er an ihm vorbei ins Büro schepperte.


  Der Raum war wunderbar. Minimalistisch eingerichtet, und doch hatte alles seinen richtigen Platz. An einer Wand stand eine Kiste aus Plexiglas, die einen Metallarm enthielt. Sie hatte zwei Öffnungen, über die jeweils ein Gummihandschuh gezogen war. Als Kato meinen Blick bemerkte, deutete er darauf.


  »Heutzutage arbeite ich vor allem als Dozent und Berater, aber es fällt mir schwer, die Robotertechnik ganz aufzugeben. Ich habe festgestellt, dass viele Leute, die meine Branche verlassen, nie ganz davon loskommen. Sie nehmen immer irgendetwas mit und arbeiten daran.«


  »Wozu die Handschuhe?« Ich beugte mich vor und betastete sie mit meiner klammen Hand.


  »Der Gegenstand soll möglichst staubfrei bleiben.«


  »Verstehe.« Was für eine dumme Frage.


  »Möchten Sie Tee? Ich könnte Ihnen auch Kaffee anbieten.«


  Kaffee klang sehr verlockend, aber ich bemerkte eine zarte, handgefertigte Teekanne auf einem lackierten Tablett, neben der zwei Tassen standen.


  »Das ist japanischer Grüntee. Sehr gut gegen … Jetlag.«


  Jetzt zog er mich auf. Er mochte zwar der Prototyp eines japanischen Gentleman sein, besaß aber Sinn für Humor. Ich mochte ihn sofort.


  Kato reichte mir eine kleine Tasse, die mit einer klaren grünlichen Flüssigkeit gefüllt war, und hockte sich danach vor Tang auf den Boden. Er vollzog ein ähnliches Ritual wie Dr.Katz: Er prüfte den Zylinder– der nur noch knapp zur Hälfte gefüllt war–, schloss die Klappe, hob einen Arm, ließ Tang mit dem Fuß wackeln und so weiter. Kato schaute sich alle Gliedmaßen genau an und nickte dabei.


  »Er hat eine Platte an der Unterseite, auf der etwas geschrieben steht. Sie ist ziemlich abgenutzt, aber vielleicht können Sie etwas damit anfangen. Tang, würdest du dich bitte hinlegen und Kato deine Platte zeigen?«


  Tang zuckte mit den Schultern und legte sich anstandslos hin. Es schien ihn nicht zu stören, seinen Schritt zur Besichtigung freizugeben. Kato betrachtete ihn und tastete an den metallenen Fugen herum. Auf den ersten Blick war er ein typischer Japaner mit kurzen dunklen Haaren, dunklen Augen und einem eleganten Anzug, dessen Jacke er ordentlich an die Tür gehängt hatte. Nur durch seine ungewöhnliche Größe unterschied er sich von anderen Menschen, denen ich in Tokio begegnet war.


  Er stand auf und half Tang auf die Füße. Der Roboter wanderte sofort los und bohrte seine Greifer in die Gummihandschuhe an der Plexiglaskiste. Dann öffnete er die Tür des Büros und wanderte nach draußen. Ich rief ihn zurück, doch Kato versicherte mir, er werde ohnehin nicht weit kommen.


  »Können Sie ihn reparieren?«, fragte ich optimistisch.


  »Nein. Ich habe leider nicht die richtigen Ersatzteile.«


  Ich ließ die Schultern hängen. »Wissen Sie, wozu der Zylinder gut ist?«


  Kato schüttelte den Kopf und sagte mehr oder weniger das Gleiche wie Cory. »Es könnte eine Brennstoffzelle sein, aber in diesem Fall hätte ich ein fortschrittlicheres System erwartet. Die gute Neuigkeit ist, dass ich Ihnen sagen kann, wer sich damit auskennt. Vermutlich.«


  »Ach ja?«


  »Bollinger.«


  »Bollinger?«


  »›Eigentum von B–‹. Mein alter Kollege Bollinger. Ein englischer Exzentriker. Er war eine Art Mentor für mich– der erstaunlichste Roboterkonstrukteur, der mir je begegnet ist. Allerdings nicht nur im guten Sinne.«


  Aha. Jetzt wusste ich immerhin, wer B war. »Was ist mit diesen Wortfetzen? Ich dachte, das eine oder andere könnte der Name der Firma sein, die ihn gebaut hat, aber bislang lag ich immer daneben.«


  »Das sind keine Firmennamen. Es sind Teile einer Adresse. Das Letzte, was ich von Bollinger gehört habe, war, dass er sich auf eine entlegene Insel in Mikronesien zurückgezogen hat … Da haben Sie Ihr ›MIKRON‹. Und ich würde vermuten, dass sich ›PAL‹ auf Palau bezieht. Da unterhält er womöglich ein Postfach.«


  »Klingt nach einem netten Alterssitz.«


  »Nicht wahr? Aber ich glaube, es ist eher ein … Rückzugsort als ein Alterssitz.«


  Ich fragte, was genau er damit meine.


  Er bot mir einen wunderbar gefertigten Besucherstuhl aus Eichenholz an und ließ sich selbst auf einem Drehstuhl hinter dem ordentlich aufgeräumten Schreibtisch nieder.


  »Ich habe Bollinger kennengelernt, als ich für die East Asia AI Corporation gearbeitet habe. Ich hatte seine Arbeit schon länger verfolgt, und die Firma wollte eine Menge Geld in das Projekt investieren, für das ich mich beworben hatte. Es war, als hätte ich das große Los gezogen. Wir waren etwa ein Dutzend Leute, die alle gut verdienten und in firmeneigenen Wohnungen in der Nähe von Osaka untergebracht waren. Wir hatten ein schönes Leben, mussten aber auch hart arbeiten.«


  »Woran haben Sie gearbeitet? Was für ein Projekt war das?«


  Kato deutete auf die Teekanne, und ich reichte ihm meine Tasse, die er nachfüllte. Er hatte recht: Der Tee wirkte hervorragend gegen Ka– … ähm … Jetlag.


  »Wir waren dort, um das Empfindungsvermögen von Robotern zu erforschen. Genauer gesagt, wir sollten einen Prototypen bauen, der ›lebendig‹ genug war, um Befehle entgegenzunehmen, zu bewerten und nach eigenem Ermessen auszuführen. Unsere Forschungsergebnisse sollten für militärische Zwecke verwendet werden. Wie üblich.« Er klang sachlich und traurig zugleich.


  »Hatten Sie Erfolg? Ich meine, haben Sie den Prototypen gebaut?«


  »Nein. Oder besser gesagt, jein. Wir sollten eine einzige menschenähnliche Robotereinheit bauen, die wir unterrichten konnten. Stattdessen endeten wir mit fast zwei Dutzend Maschinen in Erwachsenengröße, die mit ihren großen Fähigkeiten nicht umgehen konnten. Sie konnten auch nicht zwischen richtig und falsch unterscheiden, also war die Kernaufgabe unseres Projekts gescheitert. Es war Bollingers Schuld. Ich glaube bis heute, wir hätten Erfolg gehabt, wenn sein Ehrgeiz nicht im Weg gestanden hätte. Er ging zu weit, verlieh dem Subjekt … den Subjekten zu viel Leben. Entgegen seines Auftrags baute er mehr als einen Roboter, und sie hatten keinen Aus-Schalter. Bollinger sagte, man könne sie nur komplett stilllegen. Wir hätten ihnen daher beibringen sollen, wie man glücklich ist, aber das taten wir nicht. Also waren sie zornig.«


  »Moment mal. Sie haben gesagt ›komplett stilllegen‹. Heißt das, sie töten?«


  »Wenn Sie es so ausdrücken wollen.« Er seufzte. »Es war ein großer Fehler. Es gab … einen Unfall. Wir wurden alle entlassen. Das Projekt wurde eingestellt. Man ›riet‹ Bollinger, sich aus der Branche zurückzuziehen und irgendwo unterzutauchen. Das hat er wohl wörtlich genommen.« Er lächelte wehmütig.


  »Kato, was ist passiert? Bei dem Unfall, meine ich.«


  »Es tut mir leid, Ben, aber das kann ich Ihnen nicht sagen. Bollinger hat seine Entwürfe immer streng geschützt. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass seine Ideen nach außen dringen könnten. Wir mussten alle einen Knebelvertrag unterzeichnen. Ich habe schon mehr verraten, als von Rechts wegen erlaubt ist. Ich würde mich selbst und meine ehemaligen Kollegen in Gefahr bringen. Ich kann nur sagen, dass er meiner Ansicht nach ein ehrloser Mensch ist, ein Feigling.« Er beugte sich zu mir und sagte leise: »Sie haben mich nicht um Rat gebeten, aber ich würde Ihnen trotzdem gern einen geben. Fahren Sie mit dem Roboter nach Hause. Suchen Sie nicht nach Bollinger. Finden Sie einen anderen Weg.«


  Ich verstand, was er mir sagen wollte. Er hatte Bollinger vergöttert, und dieser hatte im Gegenzug Katos Leben ruiniert. Er fürchtete, mir könnte dasselbe passieren. Doch wie schlimm konnte dieser Mann schon sein? Hatte er wirklich etwas Unverzeihliches getan? Ich hätte lieber einen anderen Weg gewählt, doch so blieb mir keine Wahl. Wenn dies der Mann war, der Tang reparieren konnte, mussten wir zu ihm fahren.


  
    
  


  15 Weiter geht’s


  Als wir aufstanden, um uns zu verabschieden, kam mir ein Gedanke. Der nächste Flug nach Palau ging erst in einigen Tagen, so dass uns noch Zeit in Tokio blieb. Ich wandte mich an Kato.


  »Sie haben uns sehr geholfen und waren sehr geduldig mit mir. Ich möchte mich gern bei Ihnen bedanken. Dürfte ich Sie heute Abend zum Essen einladen?«


  »Vielen Dank, es wäre mir eine Ehre … solange wir nicht über Bollinger sprechen.«


  »Abgemacht.«


  Kato empfahl mir ein nahe gelegenes Restaurant, in dem er häufig aß, und wir verabredeten uns für acht Uhr in seinem Büro.


  »Ich freue mich darauf«, sagte ich. Wir hatten einen Freund gefunden, was die Stadt gleich weniger einschüchternd machte. Wir verabschiedeten uns und kehrten ins Hotel zurück.


  Im Zimmer streckte ich mich auf dem wunderbar überdimensionierten Bett aus und schloss die Augen. Dann spürte ich eine Bewegung und stellte fest, dass Tang sich neben mich gelegt hatte. Sein Kopf ruhte auf meinem ausgestreckten Arm. Ich brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass sein Kopf unglaublich schwer war und meinen Arm zerquetschte, also ertrug ich es einige Minuten lang. Dann merkte ich, dass er die Augen geschlossen hatte und ein leises Ticken von sich gab. Mit der freien Hand schob ich ihm so sanft wie möglich ein Kissen unter den Kopf und zog den Arm weg. Danach bestellte ich eine Bento-Box mit köstlichen Nudeln als frühes Mittagessen und schaute Gameshows, während ich darauf wartete, dass Tang aufwachte.


  


  Als es so weit war, schien Tang sehr gut gelaunt. Ich hatte Lust, die Stadt zu erforschen, bevor wir uns abends mit Kato trafen, und Tang war bereit, nachdem ich ihm versprochen hatte, nicht mit ihm in eine Bar zu gehen.


  »Zug?«


  »Ja, Tang, wir fahren mit dem Zug. Hast du Spaß daran?«


  »Ja. Zug. Zug, der singt.«


  An der Rezeption erkundigte ich mich nach einigen Sehenswürdigkeiten und erhielt einen kleinen Reiseführer. Außerdem empfahl man mir das Technologieviertel Akihabara, immerhin sei ich ja mit einem Roboter unterwegs.


  Wir nahmen die Yamanote-Linie. Ich wollte eigentlich in Akihabara aussteigen, doch Tang hatte so viel Spaß im Zug, dass er sich nicht von der Stelle rührte und wir unsere Haltestelle verpassten. Da die Linie im Kreis ums Stadtzentrum fuhr, konnten wir einfach sitzen bleiben, bis wir wieder am richtigen Punkt ankamen. Ich bin überzeugt, dass Tang genau wusste, was er tat. Während der Runde hatte er sämtliche Melodien gelernt und sang zwischen den Stopps vor sich hin. Das nervte mich zunehmend, und ich fürchtete schon, den anderen Fahrgästen könnte es ähnlich gehen, doch niemand beschwerte sich.


  Als wir Akihabara zum zweiten Mal erreichten, packte ich Tang am Arm und schleppte ihn aus dem Zug, bevor er Widerstand leisten konnte. Das trug mir einige besorgte Blicke ein, aber die Leute hatten auch noch nie einen seiner Trotzanfälle erlebt.


  
    *
  


  Wir verließen die U-Bahn und traten in die angenehm warme Abendsonne. Alles sah ganz anders aus als bei Regen. Der Gehweg glänzte, die Häuser rochen wie frisch gewaschen, und obwohl wir in einem der neongrellsten und hektischsten Stadtteile von Tokio gelandet waren, strahlte die Gegend eine wunderbare Ruhe aus.


  »Oooh … glän-zend«, teilte Tang mir mit.


  »Hübsch, oder?«


  Es war ein Anblick, der Amy gefallen hätte, und ich machte ein Foto mit dem Handy. Dann fragte ich Tang: »Und wo sollen wir langgehen?«


  Tang entschied sich für rechts. Wir schlenderten die Straße entlang und betrachteten die bunten Werbetafeln, die in der Dämmerung erst richtig zur Geltung kamen. Eine warb für einheimischen Whisky, mitsamt Kaminfeuer und einem weinroten Chesterfield-Sessel– was so gar nicht in diesen Hightechbezirk passte. Eine andere betonte die Freuden eines wolkigen Energiedrinks, dargeboten von einem westlich aussehenden japanischen Model, das von Kirschblüten umgeben war. Eine dritte bot ein glitzerndes Ensemble aus roten, orangefarbenen und goldenen Ahornblättern an und schien für günstigen Winterurlaub in der Nähe des Fujiyama zu werben, obwohl ich das ohne japanische Sprachkenntnisse natürlich nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen konnte.


  Zum Glück war Tang in der U-Bahn so stur gewesen. Sonst wären wir nämlich früher angekommen und hätten das Spiel der Lichter in den Strahlen der untergehenden Sonne verpasst. Das hier war Tokio, so sah keine andere Stadt auf der Welt aus.


  Neben den Technikkaufhäusern gab es auch kleinere Geschäfte. Wir suchten uns einen der zahlreichen Souvenirläden aus, in dem es vor allem japanische Andenken gab: Fächer und Kimonos, lächelnde Porzellankatzen und Gemälde des Fujiyama, grünen Tee und Zehensocken. Ich sah mich um und traf eine Entscheidung.


  »Tang, ich kaufe jetzt ein paar Andenken, Weihnachtsgeschenke für meine Familie. Vielleicht sind wir ja rechtzeitig zurück. Für meine Nichte und meinen Neffen bestelle ich was im Internet, aber Bryony und Dave möchte ich etwas aus Tokio mitbringen. Und Amy auch. Hilf mir beim Aussuchen.«


  Für Bryony und Dave fanden wir Essstäbchen, und für Amy suchten wir lange nach einem schönen Fächer. Tang bekam Socken, weil er sie lustig zu finden schien, obgleich er nicht verstand, dass sie für die Füße gedacht waren. Er wollte sie einfach nur festhalten. Die Verkäuferin bot uns an, die Sachen nach Hause zu schicken. Ich nahm das Angebot an, weil ich an meinen vollgepackten Rucksack dachte und dass wir nicht wussten, wie lange unsere Reise noch dauerte. Als sie Tang die Socken abnehmen wollte, musste ich sie bremsen.


  »Die werden nicht mit den anderen Sachen verschickt. Sie müssen beim Roboter bleiben.«


  Tang fand unseren Abstecher in den Andenkenladen sehr aufregend und wollte als Nächstes einen der berühmten Technikpaläste von Akihabara besuchen, an denen wir auf dem Weg vom Bahnhof vorbeigekommen waren. Ihn lockten die vielen flackernden bunten Lichter, die uns von draußen entgegenleuchteten. Also wählten wir einen aus, dessen Gänge breit genug für Tang waren.


  Ich weiß nicht, wer fassungsloser vor der Auswahl an elektronischen Geräten stand, Tang oder ich. Ich wusste bei vielen überhaupt nicht, wozu sie gut waren, aber wenn man in der Technologiehauptstadt der Welt lebte, kannte man sich vermutlich damit aus. Ich hingegen hatte Tang im Schlepptau, einen stotternden Honda Civic zu Hause in der Garage und besaß ein altes Handy, das nach Lust und Laune die Verbindungen unterbrach.


  Nachdem wir einige der sechs Etagen durchstöbert hatten, stießen wir auf eine Abteilung, in der Androiden aufgereiht waren wie Waschmaschinen, jeder in seiner eigenen Ladestation, bereit, sofort mit nach Hause und in Betrieb genommen zu werden. Tang weigerte sich, die Abteilung zu betreten, doch ich war fasziniert.


  »Na komm schon, sie sind doch nicht aktiv. Die können dir nichts tun.«


  Er kniff misstrauisch die Augen zu, ließ sich aber von mir an der Hand durch die Gänge führen. Überall gab es Schilder mit Kaufpreisen in Yen und langen Texten, hinter denen ich die Beschreibung der jeweiligen Fähigkeiten vermutete. Für mich sahen die Modelle alle gleich aus. Tang versuchte ebenfalls herauszufinden, was jeder der Androiden konnte. Einen betrachtete er besonders eingehend, ein buntes Modell aus gebürstetem Edelstahl mit dumpfen Augäpfeln aus Glas, etwa 1,80Meter groß und mit einer Art Motorsense in der Hand.


  »Versteht nicht, wozu gut.«


  »Ich auch nicht, Tang. Obwohl, schau mal, der hier soll vermutlich kochen. Er hat verschiedene Geräte am Arm– einen Schneebesen, Rührlöffel und ein Messer. Sein Arm sieht aus wie ein Schweizer Taschenmesser.«


  »Schweizer…«


  »Egal. Ich meine nur, er hat verschiedene Dinge, die ihm beim Kochen helfen. So einen wollte Amy haben. Sie wollte etwas Nützlicheres als ihren Mann, vermute ich.«


  Da die Androiden einen bitteren Geschmack bei mir hinterlassen hatten und auch Tang etwas niedergeschlagen zu sein schien, verließen wir das Geschäft. Seine Stimmung besserte sich schlagartig, und als wir uns einer großen Kreuzung näherten, schien etwas seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er hatte ein großes, grell wirkendes Kaufhaus mit dem Namen »Condomi!« entdeckt. Zum Glück hatte es geschlossen, was ihn jedoch nicht daran hinderte, mit großer Entschlossenheit geradewegs hinzumarschieren.


  »Tang, lass uns hier entlanggehen«, flehte ich. »Schau mal, die Lichter auf der Straße sind toll!« Ich wollte ihn am Greifer sanft in die andere Richtung ziehen.


  »Nein! Con-do-mi! Con-do-mi! Con-domi! Con…«


  »Pst, Herrgott nochmal.«


  Er drehte den Kopf zu mir. »Was?«


  »Du musst es nicht ständig wiederholen; ich weiß doch, welches Geschäft du meinst. Aber es hat geschlossen.«


  Tang schaute hin und blinzelte ein paarmal, bevor er das neue Mantra wieder aufnahm. Er schien den Klang des Wortes zu mögen. »Con-do-mi! Con-do-mi! Con-do-mi!«


  Es erschien mir am besten, einfach weiterzugehen und zu hoffen, dass Tang mir folgte. Trotz des Verkehrslärms horchte ich auf seine Schritte. Bald hörte ich das vertraute Scheppern hinter mir, untermalt von einer unverkennbaren altmodischen Roboterstimme, die aus voller Kehle »Con-do-mi! Con-do-mi« schrie. Ich hielt es für das Beste, ins Hotel zurückzukehren.


  


  Ich ließ Tang im Hotelzimmer, wo er sich vor dem Fernseher auf den Boden setzte.


  »Und du bleibst schön hier, verstanden?«


  »Ja.« Er starrte fasziniert auf einen manischen Gameshow-Moderator, der einen grellbunten Anzug trug und dröhnend lachte.


  Ich konnte mich nur auf sein Wort verlassen, da das Zimmer eine Schlüsselkarte hatte und die Tür immer von innen geöffnet werden konnte. Ich sagte vorsichtshalber an der Rezeption Bescheid, dass ich ausgehen würde. Sollte jemand einen kastenförmigen Roboter in Richtung Tür gehen sehen, solle man ihn bitte in unser Zimmer zurückschicken. Mehr konnte ich nicht tun.


  Pünktlich um acht traf ich in Katos Firma ein. Er erwartete mich schon in der Eingangshalle.


  »Ich wollte Ihnen die Mühe ersparen, nach oben zu fahren.« Dann fügte er ein »Bitte« hinzu und machte eine Geste, dass wir losgehen sollten.


  »Vielen Dank noch mal für die Informationen über Tang. Sie haben mir wirklich geholfen.«


  »Gern geschehen. Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr sagen konnte.«


  Ich tat seine Entschuldigung ab. »Ich verstehe durchaus, dass Sie schon mehr gesagt haben, als Sie eigentlich dürfen. Verzeihen Sie, dass ich Sie in diese Lage gebracht habe.«


  »Schon gut. Ich habe allerdings eine Gegenfrage. Könnten Sie mir bitte sagen, wie es Lizzie geht?«


  Ich schaute ihn an und wich einem Telegraphenmast aus, an dem sich schwarze Drähte wie Spaghetti emporwanden und der, genau wie die U-Bahn-Züge, singen konnte. So etwas war wohl in Japan normal. Mir kam gar nicht der Gedanke, nach dem Sinn zu fragen.


  »In Ihrer E-Mail haben Sie geschrieben, Lizzie habe Sie an mich verwiesen.«


  »Das stimmt.« Ich suchte nach einer eleganten Antwort. »Ich soll Ihnen Grüße ausrichten. Sie arbeitet in einem Raumfahrtmuseum. Ich glaube, sie würde sich gern mit künstlicher Intelligenz beschäftigen, aber Raumfahrt ist die nächstbeste Lösung.«


  Kato nickte, er schien nicht sonderlich überrascht. Wir gingen ein paar Minuten schweigend nebeneinanderher. Er schien in Gedanken versunken, und ich wollte ihn nicht stören, sondern überlegte, ob ich den »Fall« noch einmal erwähnen sollte. Außerdem fragte ich mich, ob zwischen ihm und Lizzie mehr gewesen war.


  »Sie hat Sie sehr gelobt und als brillant bezeichnet.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt. Schön, dass sie sich an mich erinnert. Ich habe lange nicht mit ihr gesprochen.«


  »Das erwähnte sie auch. Darf ich fragen, warum nicht?«


  »Wir waren während des Studiums eine Weile zusammen.«


  Wusste ich’s doch.


  »Wir wollten damals unterschiedliche Dinge.« Statt einer Erklärung fügte er hinzu: »Dann war Schluss.«


  »Sie hat mir nicht gesagt, dass Sie zusammen waren. Tut mir leid, ich hätte nicht danach fragen sollen.« Mich interessierte, was er mit den »unterschiedlichen Dingen« gemeint hatte, dachte dann aber an Amy und begriff, dass ich es lieber nicht wissen wollte.


  Amys Karriere als Anwältin hatte mich stets genervt, weil sie Überstunden machen musste und ständig gestresst war. Nun aber wurde mir klar, dass ich es immer nur von meinem Standpunkt aus betrachtet hatte. Amys Beruf war ebenso anspruchsvoll wie Katos. Vielleicht hatte Lizzie sich ihre beruflichen Rückschläge selbst eingebrockt– genau wie ich.


  Kato riss mich aus meinen Gedanken. »Es ist lange her. Ich glaube, wir wollten uns nicht aus den Augen verlieren. Und ich bin froh, dass es ihr gutgeht.«


  Wir kamen an einer Gruppe lärmender Mädchen vorbei, die sich als Anime-Figuren verkleidet hatten. Vier von ihnen trugen kurze Röcke und Zöpfe (was ich eher beunruhigend fand). Eine war als grünäugiger Drache verkleidet (was mir besser gefiel). Als ihr Geplapper hinter uns verklungen war, fuhr Kato fort.


  »Ist Lizzie verheiratet?«


  Ich hustete. »Äh, nein … nein, ich glaube nicht.«


  »Gut.«


  »Gut?«


  »Ich meine…«


  »Keine Sorge, Kato, ich weiß, was Sie meinen.« Normalerweise hätte ich es dabei belassen. Dann aber kam mir eine Idee. Ich konnte Kato besser danken als nur mit einer Einladung zum Essen. »Es ist schade, denn ich hatte das Gefühl, dass sie nicht gerne allein lebt. Sie ist traurig, weil sie den Kontakt zu Ihnen verloren hat.« Kato wirkte nachdenklich, also sprach ich weiter. »Sind Sie verheiratet, Kato?«


  »Nein. Ich habe zu viel gearbeitet. Und bin nie dem richtigen Menschen begegnet.«


  »Ganz sicher nicht?«


  Er blieb stehen. »Vielleicht doch.«


  »Texas ist sehr hübsch.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Es gibt Direktflüge ab Houston.« Unsere Blicke begegneten sich. »Kato, vielleicht sollten Sie Lizzie einfach mal besuchen.«


  Er lächelte. »Vielleicht. Hier ist das Restaurant, Ben-san.«


  
    *
  


  Kato hatte mich zu einem Restaurant in einer Nebenstraße geführt, wie man es in keinem Reiseführer findet. Es stand eingekeilt zwischen moderneren Gebäuden, ein unauffälliges Holzhaus, das mit herabhängenden, in der Mitte geteilten Stoffbahnen verkleidet war.


  Kato hielt die Vorhänge für mich auseinander, folgte mir und schob eine Holztür beiseite, durch die wir in den Vorraum des Restaurants gelangten. Ein Herr in elegantem Anzug begrüßte Kato und führte uns durch eine weitere Holztür in den Hauptraum, wo er uns einen niedrigen Tisch in einer Nische anbot. Das Innere des Restaurants war wunderschön, doch was mich am meisten begeisterte, war der Geruch: warmes Holz und Meer. Der Raum war, genau wie die Fassade, mit Holz getäfelt, und ich vermutete, dass es sich um duftendes Zedern- oder Sandelholz handelte. Der Meeresgeruch drang aus zwei großen Aquarien am Ende des Restaurants, neben denen eine Art Bühne in den Raum ragte. An drei Seiten gab es Nischen wie die, in der wir saßen, und um die Bühne waren runde Tischchen in Hufeisenform angeordnet. Die Bühne selbst war noch leer, aber die vielen Gäste ließen ahnen, dass ein Unterhaltungsprogramm geplant war.


  Beim Essen sprachen wir über Lizzie. Ich verriet natürlich nicht, dass ich mit ihr geschlafen hatte. Mir war nämlich klargeworden, dass der Mann selbst jetzt noch, ein Jahrzehnt nachdem er sich von ihr getrennt hatte, in sie verliebt war.


  »Ich habe meine Gefühle immer viel offener gezeigt«, erklärte Kato. »Was bei einem japanischen Mann sehr ungewöhnlich ist. Verkehrte Welt, könnte man sagen.«


  »Haben Sie sich deshalb getrennt? Fühlte sie sich bedrängt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es war einfach so, dass wir während des Studiums am selben Ort lebten, doch danach richteten sich unsere Hoffnungen und Träume auf verschiedene Länder. Ich hatte das Gefühl, meine Karriere in Tokio verfolgen zu müssen. Lizzie hingegen wollte daheim in Amerika bleiben, bei ihrer Familie. Letztlich war unsere Beziehung nur noch ein endloser Streit.«


  »Kato, mit ungelösten Beziehungsproblemen kenne ich mich bestens aus. Aber ich weiß auch, dass das Leben nicht nur aus Sonnenschein besteht. Vielleicht wäre es keine schlechte Idee, Lizzie zu besuchen und herauszufinden, ob Sie noch das Gleiche füreinander empfinden. Über die praktischen Fragen können Sie sich immer noch Gedanken machen.«


  Während ich Kato gute Ratschläge gab, kam mir der Gedanke, dass ich Amy vielleicht genau damit vertrieben hatte. Für sie waren Gefühle und praktische Erwägungen untrennbar verbunden. Für mich hatte immer nur gezählt, dass man einander liebte, doch jetzt erkannte ich, dass es vielleicht nicht genug war. Für Amy jedenfalls nicht. Ich beschloss, ihr das nach meiner Heimkehr zu sagen, wann immer das auch sein mochte. Ich wollte sie überzeugen, dass ich mich geändert hatte. Dass ich die Dinge jetzt anders sah. Dass ich tatsächlich jemand werden konnte, der sie glücklich machte. Letztlich glaubte ich aber noch immer, dass sie das Richtige getan hatte, als sie mich verließ.


  Während ich über meine gescheiterte Ehe nachdachte, erklang irgendwo unter der Bühne eine schrille Flöte, begleitet von einer näselnden Gitarre, die Kato samisen nannte. Die Gäste an den runden Tischen begannen zu applaudieren.


  Dann erschien eine Geisha auf der Bühne. Nur war es keine Geisha, sondern ein Android. Sie trug einen roten Kimono mit aufgedruckten Kirschblüten und aufgestickten Reihern, der von einer blassrosa Schärpe gehalten wurde, die auf dem Rücken zu einem großen schwarzen Quadrat gefaltet war. Sie trug sogar eine schwarze Perücke, hatte das Gesicht weiß geschminkt und winzige Rosenknospenlippen aufgemalt.


  Die Cybergeisha hielt zwei Fächer in den Händen und begann zu tanzen, wobei sie die Fächer kreisen ließ und absolut menschlich aussah. Es war wirklich sonderbar, als ihr Kimono leicht aufschwang und zusammengefügte Metallbeine mit Rädern statt Füßen enthüllte.


  »Dadurch kann sie sich geschmeidig und lautlos bewegen, wie eine richtige Geisha«, erklärte Kato und fügte hinzu: »Kommen Sie bloß nicht auf falsche Gedanken, Ben, ich gehe nicht deswegen hierher. Mir schmeckt das Essen. Aber ich dachte, es könnte interessant für Sie sein, mal eine andere Art von künstlicher Intelligenz zu sehen.«


  »Stellt Ihre Firma die her?«


  »Nein. Ich empfinde sie als Beleidigung unserer Kultur, auch wenn ich es nicht genau erklären kann.«


  »Als wir in Kalifornien waren, sind wir versehentlich in einem Etablissement namens Hotel California gelandet. Es stellte sich heraus, dass Leute dorthin gingen, um mit Androiden, ähm, intim zu sein. Die Hotelmanager dachten, ich hätte Tang deshalb mitgebracht. Diese Geisha … ist sie so was Ähnliches?«


  Kato zog aufrichtig entsetzt die Augenbrauen hoch– wie Lizzie es prophezeit hatte. »Das glaube ich nicht. Es ist Missbrauch, künstliche Intelligenz so zu behandeln– sie können sich ja nicht weigern.«


  »Sie können ohnehin keine Befehle verweigern, oder?«


  »Sie würden Tang niemals so behandeln, oder?«


  »Auf gar keinen Fall. Aber ich würde ihm generell keine Befehle erteilen. Ich erwarte nicht, dass er immer tut, was ich sage.«


  »Und ob. Sie erwarten, dass er Sie überallhin begleitet, oder?«


  »Ich verstehe, was Sie meinen, aber so habe ich es noch nie betrachtet. Ich dachte, dass ich ihn bitte, statt ihm Befehle zu erteilen. Außerdem ist er ziemlich stur. Er setzt oft genug seinen Willen durch, das können Sie mir glauben.«


  Kato lachte. »Das glaube ich sofort.«


  Die Cybergeisha hatte sich auf den Boden gesetzt und sang, wobei sie sich auf einem Saiteninstrument begleitete. Ich hatte noch nie einen Androiden singen hören; sie war ziemlich gut.


  »Wie können sie singen?«


  »Die Konstrukteure konzentrieren sich immer auf bestimmte technologische Bereiche. Das gilt auch für unsere Unterhaltungsandroiden. Sie werden feststellen, dass diese Geisha ziemlich begrenzte Fähigkeiten hat– sie kann singen und tanzen und Kunden Tee servieren, aber das ist es auch schon. Bisher hat niemand einen Androiden erfunden, der mehr kann. Das Höchste der Gefühle sind zwei Funktionen– beispielsweise Haushalt und Gartenarbeit. Androiden sind eben begrenzt, wie Bollinger feststellen musste. Und die Menschen möchten vielleicht auch gar nicht, dass ihre Androiden zu viel können. Wie sollen wir sie dann noch kontrollieren?«


  Ich dachte an Tang und seine Neigung, einfach davonzuwandern. »Sehr richtig, das können wir nicht. Man kann sie höchstens bitten oder abschalten.«


  »Genau.«


  


  Als ich mit der singenden U-Bahn zum Hotel zurückfuhr, machte ich mir Sorgen um Tang. Das Gespräch mit Kato hatte Unbehagen in mir ausgelöst. Ich hatte Tang in Texas versprochen, ihn nicht mehr allein zu lassen, und doch hatte ich es wieder getan, wenn auch mit vorheriger Ankündigung. Daher schlug mein Herz ein wenig zu schnell, als ich im Aufzug nach oben fuhr. Ich war erleichtert, ihn vor dem Fernseher zu finden, so wie ich ihn zurückgelassen hatte.


  »Bin wieder da, Tang.«


  »Ben gutes Essen?«


  »Danke, das Essen war köstlich.« Ich zog es vor, den Geisha-Auftritt zu verschweigen. »Was hast du so getrieben, während ich weg war?«


  »Getrieben?«


  »Was hast du gemacht? Die ganze Zeit ferngesehen?«


  »Ja, außer Telefon.«


  Ich dachte, ich hätte mich verhört.


  »Ich telefoniert.«


  »Weshalb?«


  »Fernsehen anrufen. Mann im Fernsehen sagt anrufen. Zeigt Nummer. Ich rufe an.«


  »Du hast bei einer Gameshow angerufen?«


  »Ja.«


  »Bist du durchgekommen?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Mann spricht japan-esisch. Nicht verstanden.«


  
    
  


  16 Die letzte Zuflucht


  Die Maschine, die uns nach Palau brachte, war winzig klein und sah aus wie die Flugzeuge, die man aus den Gestrandet-auf-einsamer-Insel-Filmen kennt. Flugzeuge, die vom Blitz getroffen werden, im Sturzflug auf einen Sandstrand prallen und deren Passagiere von wilden Tieren gefressen werden. Außerdem hatte ich guten Grund mich zu fürchten: Immerhin waren meine Eltern beim Absturz eines Kleinflugzeugs umgekommen. Tang gegenüber gab ich mich tapfer.


  »Alles wird gut, das verspreche ich dir. Mein Dad hat solche Maschinen geflogen –na ja– noch etwas kleinere. Das war eines seiner Hobbys, als er pensioniert war. Leichtflugzeuge. Er und meine Mum sind bei schönem Wetter geflogen. Manchmal haben sie auch Bryony oder ihre Enkelkinder mitgenommen. Mich aber nie. Egal, es hätte mir sowieso nicht gefallen. Vielleicht haben sie mich deswegen nicht gefragt, haha.« Ich hatte beschlossen, Tang nur Positives zu erzählen, doch sein eindringlicher Blick bestürzte mich. »Schau mal, Tang, die fliegen diese Strecke andauernd. Zumindest einmal pro Woche. Das bedeutet, sie fliegen über hundertmal im Jahr; die werden schon wissen, was sie tun.«


  Tang schien immer noch nicht überzeugt, was ich ihm nicht verdenken konnte– ich hatte mich ja selbst nicht überzeugt.


  Überhaupt war der Flug mühsam. Wir waren von der ersten Klasse ziemlich verwöhnt. Dieses Flugzeug war nicht für Androiden geschaffen, geschweige denn für Roboter. Ich musste für das zusätzliche Gewicht bezahlen, selbst nachdem Tang ihnen erzählt hatte, er bestünde aus »Alu-mininininium« und sei daher leicht. Vermutlich hatten sie ihm nicht geglaubt, aber der gute Wille zählte.


  Der Flug selbst war eintönig: fünf Stunden lang, laut, kein Gin. Tang konnte sich nicht auf den Fenstersitz quetschen und lehnte sich die ganze Zeit über mich, damit er hinausschauen konnte. Mein Bein starb langsam ab, und die Stewardessen ermahnten uns mehrfach, weil wir nicht richtig saßen.


  Als wir absolut sicher auf der kleinen Landebahn von Koror aufsetzten, musste ich die Augen schließen, weil es aussah, als würden wir darüber hinausschießen und im Meer landen. Auch Tang hielt die Greifer vors Gesicht. Die anderen Passagiere lachten uns aus, weil wir solche Weicheier waren.


  Abfertigung und Ankunft in Palau hätten nicht angenehmer verlaufen können. Draußen in der heißen Sonne fand eine Art traditionelle Begrüßungszeremonie statt, bei der Tänzer herumwackelten und den ankommenden Passagieren Blumenketten um den Hals hängten. Tang wurde ebenfalls herzlich begrüßt und bekam nicht weniger als fünf Blumenketten und ebenso viele Küsse auf den Kopf. Ich glaube, so verblüfft hatte ich ihn noch nie erlebt.


  


  Die Stewardess hatte uns ein Hotel empfohlen– eine Ferienanlage, die ein wenig außerhalb der Stadt Koror lag. Alles sah so wunderschön aus, dass ich beschloss, zu Fuß zum Hotel zu gehen. Ich krempelte die Ärmel hoch und setzte einen Panamahut auf meinen verschwitzten Kopf. Beim Gehen wurde Tang immer langsamer.


  »Alles klar, Tang?«


  »Heiß.«


  »Ich weiß, Kumpel.«


  »Nein, heiß. Sehr heiß.« Er war noch immer mit Blumenketten behängt, die er jetzt abriss und auf den Boden warf.


  »Ich weiß, es tut mir leid. Was soll ich machen? Ich kann doch nicht die Sonne abdrehen.«


  Tang schaute mich an, als wäre ihm das völlig neu. Dann wiederholte er seine Beschwerde, diesmal noch dringender. »Heiß!« Er zeigte auf seinen Kopf. »Heiß … Heiß … Heiß … Heiß … HEISS!«


  Ich fühlte daran. Er war in der Tat sehr heiß. Das machte mir Sorgen.


  »Tut es weh?«


  »Hier.« Er streckte einen Greifer aus und berührte seinen Oberkopf. »Kann nicht denken. Durcheinander.«


  Jetzt wurde mir klar, was passiert war, und ich verfluchte mich für meine Nachlässigkeit. Selbst fünf Minuten bei solchen Temperaturen konnten ausreichen, um seine Schaltkreise zu grillen.


  »Es tut mir so leid, Tang. Wie dumm von mir.« Ich schob ihn in den Schatten einer Palme und fächelte ihm mit meinem Hut Luft zu. Während er sich ausruhte, trank ich eine Flasche Wasser, die ich aus dem Flugzeug mitgenommen hatte, und überlegte fieberhaft. Nach einigen Minuten wirkte er fröhlicher.


  »Wie geht es dir?«


  »Besser … ähm, mehr besser…«


  »Besser reicht.«


  »Ja. Jetzt nicht durcheinander. Nicht so viel.«


  »Gut.« Ich war erleichtert, aber das Problem war nicht gelöst. Wir konnten ja nicht ewig unter der Palme sitzen. »Du brauchst einen Hut.«


  »Ja. Hut.«


  Ich dachte kurz nach. Mein Panamahut würde bei ihm nicht halten– er hatte die falsche Form und wäre ihm sofort über die Augen gerutscht. Dann kam mir eine Idee. Ich holte das weiße Tuch hervor, mit dem ich zu Hause in Harley Wintnam Tangs Öllache weggewischt und das ich danach gewaschen hatte. Dieser Augenblick schien ewig her, dabei war es nicht mal ein Monat. Ich verknotete die vier Ecken und setzte ihm das Taschentuch auf. Nachdem ich es ein bisschen zurechtgerückt hatte, passte es wunderbar.


  »Geht das, Tang?«


  »Geht … wohin?«


  »Ich meine, ob dir das in der Sonne hilft?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht?«


  »Es gibt wohl nur einen Weg, um das herauszufinden.« Ich hievte meinen Rucksack hoch und reichte Tang die Hand, bevor wir uns wieder auf den Weg durch die äquatoriale Mittagshitze machten.


  Mit dem verknoteten Taschentuch kam Tang besser zurecht, sah aber immer noch krank aus, als wir das Hotel erreichten. Sowie wir die Eingangshalle betraten, ließ er sich zu Boden fallen. Seine Klappe ging auf. Er machte sie zu und strich das Klebeband glatt, dann zupfte er geistesabwesend daran. Ich sagte nichts.


  


  Unser Zimmer befand sich wie gewünscht im Erdgeschoss. Es war geräumig und hatte eine große Glastür mit Fensterläden, die auf eine Veranda führte. Von der Veranda wiederum gelangte man in den Garten mit Infinity Pool und Privatstrand. Im Zimmer war es warm, also öffnete ich die Läden, damit die tropische Brise Tangs heißen Kopf kühlen konnte. Er schepperte zu einem der überdimensionalen Betten und legte sich hin. Wieder ging die Klappe auf, was ihm mittlerweile egal zu sein schien. Ich legte eine Hand auf seine Brust, die gewöhnlich kühl war, und erschrak. Tang fühlte sich jetzt sehr warm an.


  Als sich sein Zustand verschlimmerte, geriet ich in Panik. Er lag auf dem Bett, den Kopf zu einer Seite gedreht, und starrte wie gebannt durchs Fenster zum Strand, wobei das Sonnenlicht über seinen Körper tanzte.


  »Krank«, sagte er.


  »Ich weiß, Kumpel. Ich möchte dir wirklich helfen. Was soll ich machen?« Ich versuchte, meine Sorge zu verbergen.


  »Weiß nicht.«


  Sein Kopf war immer noch heiß. Ich lief barfuß auf und ab und überlegte, wie ich ihn abkühlen sollte. Zunächst drehte ich die Klimaanlage höher. Dann richtete ich den Standventilator auf ihn. Er flatterte mit den Augen, als ihn der Luftzug traf, und machte sie zu.


  »Augen kalt.«


  Ich drehte den Ventilator ein bisschen weg, doch Tang hielt die Augen geschlossen.


  Nach 15Minuten prüfte ich noch einmal seine Temperatur. Er war immer noch heiß und gab ein leises Zischen von sich, das ich nicht identifizieren konnte. Ich betrachtete seinen Zylinder. Der Flüssigkeitspegel war seit Tokio von halb voll auf ein Viertel gefallen.


  »O Gott. Tang, ich hole Hilfe. Bleib hier, lauf bitte nicht weg … das kannst du in deinem Zustand nicht.«


  Keine Antwort.


  »Tang?«


  Noch immer nichts. Ich beugte mich vor und berührte seinen Kopf. Dann schüttelte ich ihn sanft. Er rührte sich nicht.


  »Tang? Sag doch was. Warum bewegst du dich nicht?«


  Nichts.


  »Komm schon, sag doch was. Bitte.« Ein Beben durchlief mich. Ich schüttelte ihn stärker. »Tang? Du musst gesund werden, du musst. Ich kann dich nicht verlieren. Tang, sag doch bitte was!«


  Er öffnete ein Auge.


  »Ben nicht mehr schütteln. Tut weh.«


  


  Ich rannte so schnell ich konnte zur Rezeption und klingelte. Der Mitarbeiter, bei dem wir eingecheckt hatten, tauchte auf.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


  »Ja bitte … das hoffe ich jedenfalls. Es ist ein Notfall«, keuchte ich. »Erinnern Sie sich an den kleinen Roboter, den ich bei mir habe?«


  »Das Retromodell? Ja, Sir. Sehr niedlich.«


  »Er ist sehr krank, und ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich habe schreckliche Angst, ihn zu verlieren.« Meine Stimme brach.


  »Er ist krank? Was ist denn passiert?«


  »Er ist auf dem Weg hierher zu heiß geworden … die Sonne … er ist das nicht gewöhnt. Jetzt liegt er reglos auf dem Bett und kühlt einfach nicht ab. Wissen Sie, ob sich jemand hier im Hotel mit Robotern auskennt? Bitte, ich mache mir solche Sorgen um ihn.«


  »Schon gut, Sir, ich kann Ihnen helfen. Wir besitzen selbst mehrere Androiden, die verschiedene Tätigkeiten ausführen, und haben daher einen Ingenieur, der sich um sie kümmert. Er ist nicht auf Roboter spezialisiert, aber er kann Ihnen sicher helfen. Ich rufe ihn an, dann kommt er gleich zu Ihnen.« Er griff nach dem Telefon.


  Ich spürte, wie mir die Tränen kamen. »Danke. Ich danke Ihnen so sehr.«


  Eine Träne lief mir seitlich an der Nase herunter. Ich nahm mir vor, ihm ein großzügiges Trinkgeld zu geben.


  


  Ich war noch keine fünf Minuten im Zimmer, als es klopfte. Vor mir stand ein kleiner, freundlich aussehender Mann mit weißen Haaren und weißem Bart. Er trug eine runde Brille und einen blauen Overall und hatte eine große schwarze Werkzeugtasche in der Hand.


  »Sie haben einen kranken Roboter?«


  »Ja. Kommen Sie bitte herein. Er ist hier.« Ich führte ihn zu Tang, der immer noch mit geschlossenen Augen dalag, das Gesicht in Richtung Veranda und Ventilator.


  Der Doktor ging rasch zu ihm, stellte die Tasche auf den Boden und setzte sich aufs Bett. Er fühlte an Tangs Kopf. »Oh, du bist ein Klassiker, was? Und ein ziemlich warmer Bursche.«


  Tang wollte ein Auge öffnen, doch die Anstrengung schien zu groß. »Krank.«


  »Du liebe Güte. Schon gut, kleiner Freund, ich weiß, dass du dich krank fühlst. Du bleibst jetzt einfach ein bisschen hier liegen.« Der Roboterarzt ergriff Tangs Hand und klopfte seinen Körper ab, bevor er die Löcher prüfte, die als Ohren dienten.


  Ich berichtete mit zitternder Stimme von dem Zylinder, und der Ingenieur löste das Klebeband, um ihn genauer zu betrachten. Dann holte er irgendeinen Kanister aus der Tasche und besprühte Tangs Kopf und bestimmte Stellen unter seiner Klappe. Danach stand er auf und winkte mich heran. Wir gingen ans andere Ende des Zimmers, mit flüsternder Stimme sagte er: »Ihr Roboter ist nicht gesund, und ich mache mir große Sorgen. Ich kann leider nicht viel tun. Ich könnte seinen Kopf aufmachen und nachsehen, ob ein Schaltkreis kaputt ist, aber dafür müsste seine Temperatur erst mal ein bisschen sinken. Ich habe noch nie einen Roboter wie diesen gesehen. Daher weiß ich nicht, ob ich seinen Zustand damit verschlimmern würde. Wissen Sie, wer ihn gebaut hat?«


  Ich erklärte noch einmal die Sache mit dem Zylinder und dass ich nach Bollinger suchte, ihn bisher aber nicht gefunden hatte.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Der Name kommt mir bekannt vor, aber ich weiß nicht, wo er wohnt. Ich höre mich mal um. Bis dahin können wir nur abwarten und hoffen, dass er sich wieder abkühlt. Wenn er aufwacht, bitte keinen Stress. Er sollte nicht zu viel denken. Seine Schaltkreise müssen sich erholen. Ich komme so oft wie möglich vorbei.«


  »War es die Sonne?«


  »Vermutlich. Man könnte sagen, er hat einen Hitzschlag.« Er schaute zu Tang, der still und mit geschlossenen Augen dalag, die Arme neben sich über den Kopf gestreckt. »Ich kann nicht sagen, wie er reagieren wird. Einen wie ihn habe ich noch nie gesehen. Ich schätze, dass der Zylinder zu seinem Kühlmechanismus gehört. Wann immer er sich bewegt, spricht, etwas tut– sogar denkt–, wird Kühlmittel verbraucht. Solange sein Zylinder intakt war, gab es keine Probleme. Der Riss im Glas ist winzig, also konnte kaum Flüssigkeit austreten. Aber die tropische Umgebung war einfach zu viel für ihn. Das Zischen, das Sie hören, kommt aus seinem Körper, der sich verzweifelt abkühlen will.«


  Ich verdaute die Nachricht. »Ich habe ihm ein Taschentuch um den Kopf geknotet…« Meine Worte klangen jämmerlich, doch der Doktor hob beschwichtigend die Hand.


  »Und ihm damit vielleicht das Leben gerettet.« Er tätschelte meinen Arm. »Sie sollten kein schlechtes Gewissen haben, sondern stolz auf sich sein.«


  Doch ich war nicht stolz. Ich hatte ihn an zu viele heiße Orte gebracht– Kalifornien, Texas, Mikronesien. Ich hatte geglaubt, das Richtige zu tun, als ich ihn reparieren lassen wollte, und doch hatte ich es damit nur schlimmer gemacht. Mein ganzer Plan war einfach nicht durchdacht.


  »Sie wussten es nicht besser«, sagte der Doktor freundlich. »Und als es dramatisch wurde, haben Sie ja sofort reagiert.« Er hielt inne und sagte dann: »Ich schaue in ein paar Stunden wieder nach ihm.«


  Ich bedankte mich und brachte ihn zur Tür. Dann ließ ich mich schwer aufs Bett fallen und vergrub den Kopf in den Händen.


  


  Der Doktor kam zwei Stunden später wieder und danach zweimal täglich. Die Zeit erschien mir endlos. Bei jedem Besuch besprühte er Tang mit seinem Zauberkanister, der dabei helfen sollte, den Roboter abzukühlen, sein eigenes System aber nicht ersetzen konnte. Bevor er ging, tätschelte er meinen Arm, lächelte schwach und sagte, ich solle mich gedulden.


  Also saß ich Tag und Nacht bei Tang, konnte kaum schlafen, bestellte ein- oder zweimal am Tag etwas beim Zimmerservice, aß aber kaum. Manchmal wurde Tang unruhig, schlug mit dem Kopf hin und her und wedelte mit den Armen. Dabei wurde das Zischen lauter, und ich musste ihn beruhigen, um die verbleibende Flüssigkeit zu bewahren.


  Nach vier Tagen öffnete er gelegentlich die Augen, und ich bemerkte, dass er aus dem Fenster schaute und langsam blinzelte, bevor er sie wieder schloss und still dalag. Am sechsten Tag wachte ich auf, weil der Doktor an die Tür klopfte. Ich ging zur Tür und rieb mir dabei den Nacken. Er tat weh, da ich in dem plüschigen Hotelsessel eingeschlafen war, während mein Kopf neben Tang auf dem Bett ruhte.


  Der Doktor führte seine Untersuchungen durch, die ich inzwischen schon kannte. Plötzlich bemerkte ich, dass das Zischen aufgehört hatte. Tangs Augen waren geöffnet, doch er bewegte sich nicht. Mein Magen zog sich zusammen.


  »Warum zischt er nicht mehr? Tang?«


  Der Doktor richtete sich auf und hob beschwichtigend die Hände. »Er zischt nicht, weil es nicht mehr nötig ist. Sein Kühlsystem hat sich normalisiert.« Er lächelte. »Ich glaube, er schafft es.«


  Bevor ich wusste, was ich tat, hatte ich die Arme um den Mann geschlungen, der mir unbeholfen den Rücken tätschelte und beruhigende Geräusche von sich gab. Über seine Schulter sah ich, wie Tang die Augen verdrehte und sein CD-Schlitz-Mund sich zu einem kleinen Lächeln verzog.


  


  Als der Doktor gegangen war, schlurfte ich eine Weile im Zimmer umher, weil ich nicht wusste, ob ich sitzen, stehen, fernsehen oder einfach auf das Meer und die tropischen Pflanzen schauen sollte. Der Doktor hatte gesagt, er müsse den Kopf nicht öffnen, Tang brauche aber noch viel Ruhe. Und richtig, Tang schlief wieder ein, wachte aber 20Minuten später auf und rief nach mir. Der Klang seiner Stimme, den ich fast eine Woche lang vermisst hatte, erfüllte mich mit Erleichterung. Ich rannte zu ihm und küsste die vertraut kühle Stirn.


  »Können wir tauchen?«, fragte Tang, als ich ihn abtastete und ihm prüfend in die Augen sah.


  »Tauchen?«, fragte ich verwundert.


  »Wenn ich nicht krank bin, können wir tauchen? Fische sehen.« Er deutete mit dem Greifer auf die Veranda. Vom Bett aus konnte er eine Gruppe Urlauber mit Schnorcheln sehen, die auf- und abtauchten. Gelegentlich richtete sich einer im Wasser auf, stieß einen Jubelschrei aus und erklärte, was er gesehen hatte.


  »Ich dachte, du hasst Wasser.«


  »Wasser anders. Wasser schön.«


  »Kumpel, wir können leider nicht tauchen gehen.«


  »Warum?«


  »Das Wasser mag ja schön sein, aber es tut dir trotzdem nicht gut. Du würdest rosten.«


  Er deutete mit dem Greifer auf seinen Körper. »Alu-mininininium. Rostet nicht.«


  »Aber du würdest untergehen, oder?«


  »Nein. Tang schwimmt.«


  Ich fragte mich, woher er diese Überzeugung nahm, doch allmählich überraschte mich gar nichts mehr.


  Egal, er durfte nicht tauchen.


  »Ich halte es für keine gute Idee, dich in Meerwasser zu tauchen, Tang. Es tut mir wirklich leid.«


  »Mann sagt entspannen. Mann sagt kein Stress. Tauchen?«


  Ich musste grinsen. Du lauschender, hinterlistiger Schrotthaufen. »Tang, das nennt sich emotionale Erpressung.«


  Er wirkte nachdenklich.


  »Schau mal, Tang, was wäre ich wohl für ein Mensch, wenn ich dich etwas tun ließe, von dem ich genau weiß, dass es gefährlich ist? Ich habe dich schon einmal fast verloren, Kumpel. Ich stehe noch immer unter Schock. Ich kann nicht zulassen, dass so etwas noch mal vorkommt. Und vor allem nicht jetzt in deinem geschwächten Zustand.«


  Tang zupfte an seinem Klebeband.


  »Ich mache es wieder gut, versprochen. Ich denke mir was anderes aus, was Besseres, einverstanden?«


  Er seufzte, nickte aber.


  »Jetzt musst du dich ausruhen, und ich muss was essen. Kommst du klar, wenn ich dich kurz allein lasse?«


  Er nickte.


  »Und du versuchst auch nicht, mir nachzulaufen?«


  »Nein.«


  »Guter Ju… guter Roboter. Ich beeile mich.« Vorsichtshalber schloss ich die Fensterläden, um die Spätnachmittagssonne auszusperren, die das Zimmer in ein sattes orangefarbenes Licht getaucht hatte. Ich beschloss, auch die Tür zu versperren. Bevor ich ging, fühlte ich noch mal an seiner Stirn.


  


  In den nächsten Tagen ließ ich Tang öfter allein und machte mich auf die Suche nach Bollinger. Die Ermittlungen des Ingenieurs hatten nichts ergeben, und obwohl Tang nicht mehr in unmittelbarer Gefahr schwebte, lief uns die Zeit davon.


  Er schien seine Genesung zunehmend zu genießen und schickte mich sogar weg, damit ich ihm Zeitschriften, Muscheln, Seetang, tote Krebse, lebende Aale und andere Dinge holte, die er sich anschauen konnte, während er ans Zimmer gefesselt war. Er bestand sogar darauf, dass ich ihm ein Stück Treibholz vom Strand brachte, das ebenso groß wie er und vollständig mit Seepocken bewachsen war. Er hatte es vom Zimmer aus am Strand entdeckt und wollte es unbedingt haben.


  Ich ging oft in den Ort und fotografierte skurrile Dinge, die ich Tang dann abends ganz aufgeregt zeigte. Einen Straßenverkäufer, der Spieße mit gegrilltem Fisch verkaufte, oder ein Gebäude mit einer großen Kuppel, das angeblich ein Aquarium war, aber eher wie eine Kathedrale aussah. Ich lachte vor mich hin, als ich mir vorstellte, wie ich meiner Familie die Bilder zeigte– eine ebenso abwechslungsreiche wie sonderbare Sammlung von Urlaubsfotos. Ich konnte mir genau vorstellen, wie Amy beim Anblick des dreibeinigen Dackels, den ich fotografiert hatte, weil er mich an Kyle erinnerte, die Augenbrauen hochgezogen hätte.


  Tang hatte das Prinzip der Kamera noch nicht ganz verstanden und schaute immer unter mein Handy, um zu sehen, wo das Boot oder die Inselansicht oder der Marktstand weitergingen. »In Telefon?«


  »Nein, nicht so ganz.« Ich wusste wirklich nicht, wie ich einem Roboter ein Foto erklären sollte, nicht mal einem Roboter wie Tang, und wiederholte nur: »So sieht es eben aus, wenn du ein Foto machst und danach auf dem Handy anschaust.«


  Irgendwann schien er meine Erklärung zu akzeptieren und streckte begierig die Greifer aus, wenn ich nach einer Exkursion ins Zimmer kam. Allerdings musste ich das Handy für ihn bedienen, weil es einen Touchscreen hatte.


  Gesundheitlich ging es Tang jeden Tag besser, obwohl er manchmal noch schwach und durcheinander war. Einmal erwachte er gegen zwei Uhr nachmittags und begann zu kreischen. Ich konnte ihn nur mühsam beruhigen, indem ich ihm Kopf und Schulter streichelte. Während ich so bei ihm saß, überkam mich ein wachsendes Unbehagen. Wenn dieser Bollinger ihn wirklich gebaut hatte und reparieren konnte, würde ich Tangs Leben aufs Spiel setzen, wenn ich ihn mit nach Hause nahm. Wir waren überhaupt nur so weit gekommen, weil der Riss im Zylinder klein war. Sollte der Schaden nicht repariert werden, würden wir es vielleicht gar nicht nach Hause schaffen. Und das wäre das Ende für Tang.


  Mir kam eine Idee. Wäre es für Tang nicht besser, ihn bei dem Mann zu lassen, der ihn erschaffen hatte und jederzeit reparieren konnte, wenn etwas Lebensbedrohliches passierte? Bei dem Gedanken zog sich mein Herz zusammen. Aber es wäre vernünftig, dachte ich. Tang wäre hier sicherer als bei mir zu Hause und vermutlich auch glücklicher. Dennoch spürte ich ein Gewicht auf meiner Brust, das mir die Luft aus den Lungen presste und mir die Kehle zuschnürte.


  


  Nach drei Wochen beschloss ich, morgens einen anderen Weg zum Hafen zu nehmen. Ich brauchte einen Tapetenwechsel, denn trotz ihrer atemberaubenden Schönheit war die Insel ziemlich einsam ohne Tang. Und sie wurde noch einsamer, wenn ich daran dachte, dass ich Bollinger bald finden und mich von Tang verabschieden würde.


  Andererseits wuchs auch meine Sorge, was geschehen würde, wenn ich Bollinger nicht fände. Dank Kato waren wir hier, doch er hatte uns keine weiteren Informationen geben können. Ich hatte erwartet, dass jemand mir den Weg zu ihm erklären und dass er Tang reparieren würde und dass wir uns wenige Tage später auf den Heimweg nach Harley Wintnam machen könnten. Doch so einfach war es nicht. Ich hatte in Geschäften und Kneipen herumgefragt, keine Menschenseele hatte von Bollinger gehört.


  Auf dem Weg zum Strand ging ich eine Düne hinunter. Unten am Anleger bemerkte ich ein Ausflugsboot. Touristen machten Fotos, und in der Nähe stand ein Mann, der wie der Kapitän aussah, Geld entgegennahm und Fahrkarten verteilte. Als ich mich dem Anleger näherte, sah ich ein Schild: Rundfahrten mit dem Glasbodenboot. Mit den Fischen schwimmen, ohne nass zu werden! Und in einem kleineren Absatz darunter: Angst vor dem Tauchen? Badesachen vergessen? Oder schlichtweg wasserscheu? Probieren Sie unsere Mit-den-Fischen-schwimmen-Tour– der ganze Spaß des Tauchens, ohne einen Fuß ins Meer zu setzen!


  Ich fasste mir an den Kopf. Ich mochte zwar nicht Bollinger gefunden haben, dafür aber etwas, mit dem ich Tang aufmuntern konnte. Wir würden zum Abschied etwas Wunderbares unternehmen– etwas, das ihn an mich erinnern würde. Perfekt.


  
    
  


  17 Fisch


  Ich erzählte Tang nichts von der Bootsfahrt; es sollte eine Überraschung werden. Am nächsten Tag schlug ich vor, an die frische Luft zu gehen. Ich versprach ihm, dass ich ihn vor der Sonne schützen würde, und lieh mir an der Rezeption einen Regenschirm. Tang war verständlicherweise nervös, zupfte an seinem Klebeband und schaute zum Himmel, als könnte die Sonne wie ein Laserstrahl in seinen Kopf eindringen.


  Ich nahm denselben Weg über die Dünen, den ich am Tag zuvor gegangen war. Zuerst ging es gut, der Sand unter seinen Füßen war fest und mit langem Gras vermischt, das von Spaziergängern plattgedrückt worden war. Bald aber begann Tang zu kämpfen– seine Füße waren nicht breit genug, und er sank ein. Trotzdem marschierte er hocherhobenen Hauptes weiter. Als wir den Anleger erreichten, begriff Tang sehr schnell, was wir vorhatten. Er riss die Augen auf, schlang die Greifer um mein Bein und quiekte vor Freude, weil er gleich Fische sehen würde.


  »Nichttauchen-Tauchen!«


  »Ja, das war die Idee dahinter.«


  »Ben … Ben … Ben! Fische! Ben! Danke, Ben! Daaanke.« Und schon schepperte er auf den Anleger.


  
    *
  


  Sowie Tang den Glasboden bemerkte, durch den man schon Seesterne erkennen konnte, trat er von einem Fuß auf den anderen, schlug die Greifer aneinander und stieß einen gewaltigen Jubelschrei aus. Er rumpelte, so schnell er konnte, die steile Laufplanke hinauf, stolperte und kroch das letzte Stück. Auf dem Bauch liegend drückte er das Gesicht gegen die Glasscheibe. Es war nicht gerade sein würdevollster Auftritt.


  Außerhalb der Saison waren nur wenige Passagiere an Bord. Die Thanksgiving-Urlauber waren vor einer Woche abgereist, für Weihnachten war es noch zu früh. Ich setzte mich auf die Bank, die an den Seiten des Bootes verlief, und ließ die Hand über die Reling hängen. Meine Fingerspitzen berührten das Wasser.


  Das Schiff war eine charmante Mischung aus Holz, von dem die Farbe blätterte, und Hightechinstrumenten im Cockpit, die ich von meiner Position aus gut sehen konnte. Die grelle Sonne in diesem Teil der Welt hatte dem Äußeren des Bootes zugesetzt, doch es war nicht vernachlässigt. Zum Glück gab es einen Sonnenschutz in Form einer großen, an Metallstangen befestigten Plane. Ich sorgte mich seit neuestem ständig um Tang, nachdem ich ihn fast verloren hatte. Obwohl er die improvisierte Tuchmütze trug, die er sehr zu lieben schien, und die Plane Schatten spendete, fühlte ich immer wieder an Kopf und Rücken, um seine Temperatur zu prüfen.


  Er schob mich weg. »Tang gut, Ben. Tang nicht heiß. Tang am besten glücklich.« Während er krank war, hatte er viel ferngesehen und Zeitschriften gelesen und dabei wohl den Superlativ gelernt. Jetzt versuchte er, ihn so oft wie möglich und mit wechselndem Erfolg anzuwenden. Seine Stimme wurde jetzt immer aufgeregter. »Sieh mal! Ben! Blaue Fische!« Und kurz darauf: »Grüne Fische! Ben… Ben! Sieh mal! Ben! Sieh mal! Ben! Orange Fische!«


  Nachdem wir ein Stück vom Strand weggefahren waren, ließ der Skipper einen seiner Helfer ans Ruder und machte mit einer Kühlbox voller Getränke die Runde. Er gab mir ein Bier und setzte sich neben mich.


  »Einen niedlichen Roboter haben Sie da.« Er sprach und sah aus wie ein Amerikaner– tief gebräunt, Stoppelbart, Sonnenbrille, Baseballkappe, weißes Shirt und Jeansshorts–, doch in seiner Stimme schwang noch etwas anderes mit. Vermutlich lebte er schon lange auf der Insel.


  »Ja, vielen Dank. Er ist begeistert von den Fischen.«


  »Ich glaub nicht, dass ich schon mal einen Roboter auf dem Boot gehabt habe. Künstliche Intelligenz interessiert sich normalerweise nicht für Fische. Im Grunde sieht man die kaum auf der Insel, vermutlich zu heiß.«


  Ich nickte ernst.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch, es gibt schon Androiden auf der Insel. Nur bleiben die für sich. Die arbeiten und halten sich aus allem raus. Es ist nett, einen Roboter zu sehen, auch wenn er ein bisschen ungewöhnlich ist.«


  »Das können Sie laut sagen. Er mag aussehen wie ein Wäschetrockner, aber von innen ist er etwas ganz Besonderes.«


  »Sie brauchen mir das nicht zu erklären, Kumpel, leben und leben lassen. Alles im Lack.«


  Ich lachte. Dann machte ich ihm ein Kompliment über sein Glasbodenboot und die schöne Route, die er ausgesucht hatte. Er bedankte sich und deutete auf eine leuchtend gelbe Qualle und einem Schwarm Roter Schnapper.


  »Ein seltsamer Ort, um Urlaub mit einem Roboter zu machen. Falls ich das sagen darf.«


  Ich lächelte. »Natürlich dürfen Sie. Es ist eine lange Geschichte, aber kurz gesagt, er ist kaputt, und ich suche seinen Eigentümer.« Ich lieferte ihm die Kurzfassung meiner Abenteuer mit Tang bis zu dem Punkt, an dem Kato uns gesagt hatte, wo wir Bollinger finden konnten. Dann erwähnte ich, dass niemand auf der Insel zu wissen schien, wo er wohne, und dass die meisten nicht einmal von ihm gehört hatten.


  Sowie ich den Namen fallen ließ, sagte der Skipper: »Ich glaube, den kenne ich! Verrückter alter Typ; trägt immer abgeschnittene Hosen und einen Strohhut. Läuft barfuß. Kommt ab und zu zum Einkaufen her. Benutzt immer den Anleger da drüben.« Er deutete zum Strand, wo eine Reihe einfacher hölzerner Anleger zu sehen war. »Bleibt für sich. Er wohnt da draußen auf der Insel.« Er zeigte auf einen Stecknadelkopf in der Ferne. »Manchmal fahren Boote mit Containern hin und her. Die liefern ihm wohl alles, was er braucht, und nehmen seinen Müll mit.«


  Die letzten Worte des Skippers hörte ich gar nicht mehr richtig. Mein Magen zog sich zusammen. Ich stand auf und starrte zu der Insel hinüber. Dann blickte ich zu Tang, legte ihm die Hand auf den Kopf und streichelte seine Schulter. Wir hatten unser Ziel erreicht.


  


  An diesem Abend bestellte ich Essen aufs Zimmer, weil ich Tang nicht allein lassen wollte. Wir sprachen über die Bootsfahrt und was wir gesehen hatten, obwohl ich nicht erwähnte, dass ich mit dem Skipper vereinbart hatte, mit uns am nächsten Tag zu Bollingers Insel zu fahren. Mittlerweile fragte ich mich, warum Tang noch nicht nach meinen Plänen gefragt hatte. Ich setzte ein paarmal an, um es ihm zu sagen, brachte es aber nicht übers Herz. Rückblickend fragte ich mich, ob er es die ganze Zeit geahnt und sich nur unwissend gestellt hatte, weil er hoffte, ich würde meine Meinung ändern.


  Um mich von meinen Grübeleien abzulenken, las ich Tang den Reiseführer vor, den das Hotel zur Verfügung gestellt hatte. Ein Eintrag erregte meine Aufmerksamkeit. »Hier steht, dass wir von unserem Zimmer einen guten Blick auf den berühmten Sonnenuntergang von Koror haben. Wie wäre es, Lust auf Sonnenuntergang?«


  Tang kniff die Augen zu und blinzelte ein paarmal. Er war offensichtlich nervös. »Tang und Sonne nicht Freund.«


  »Verstehe. Aber keine Sorge, die Sonne ist nicht immer böse. Kannst du ihr verzeihen?«


  »Verzeihen?«


  »Ja. Du weißt, wenn jemand dich geärgert oder dir weh getan hat und sich entschuldigt, und ihr seid wieder Freunde.«


  »Kann nicht … nie verzeihen. Verstehe nicht.«


  »Ich glaube doch. Du hast mir schon hundertmal verziehen, ohne es zu merken. Weißt du noch, wie ich dich beim ersten Flug im Frachtraum unterbringen wollte und du böse auf mich warst?«


  »Ja.«


  »Irgendwann warst du aber nicht mehr böse auf mich, oder?«


  »Ja.«


  »Also hast du mir verziehen, sonst wären wir keine Freunde mehr. Und das sind wir doch, oder?«


  »Ja. Ben ist Tangs Freund. Tang liebt Ben.«


  Ich hatte einen Kloß in der Kehle und konnte nichts sagen. Dies war ein Roboter, der die Bedeutung des Wortes »warum« nicht verstand, dem es schwerfiel, Beweggründe zu durchschauen. Er hatte nicht gemerkt, dass er mir verzieh, weil niemand ihm beigebracht hatte, was Verzeihung war. Doch von all den komplexen menschlichen Gefühlen, für die er sich hätte entscheiden können, schien er ausgerechnet die Liebe zu verstehen.


  Ich beugte mich vor und legte die Arme um seine kleinen Schultern. »Komm mit, Tang, wir schauen uns den Sonnenuntergang an.«


  
    
  


  18 James


  Wir liefen mit der Nachmittagsflut aus. Tang war begeistert, als er begriff, dass wir erneut mit dem Boot fahren würden.


  »Glasboot! Glasboot! Glasboot!«


  »Es ist ein Glasbodenboot, Tang. Der Rest besteht hauptsächlich aus Holz.«


  »Glasboden? Glasboden! Glasboden! Glasboden!« Er legte sich wieder der Länge nach ins Boot, so wie er es beim ersten Mal getan hatte.


  Ich wandte mich an den Skipper: »Tut mir leid.«


  »Kein Problem, Kumpel. Er ist fast wie ein Kind, und Sie scheinen mir der perfekte Vater zu sein.«


  Mein Herz schlug heftig, als er das sagte– so wollte ich auf gar keinen Fall genannt werden.


  Die Bootsfahrt machte Spaß, die Insel war schön, das Wetter herrlich und meine Mission erfolgreich … Ich stand kurz davor, Tang nach Hause zu bringen, wo man ihn reparieren und wo er glücklich sein würde. Und doch überkam mich eine furchtbare Niedergeschlagenheit, als ich daran dachte, ohne ihn heimzufahren. Zum ersten Mal fragte ich mich, ob ich ohne Tang glücklich sein könnte. Die Antwort blieb ich mir selbst schuldig. Ich würde es erst erfahren, wenn ich ihn auf der Insel ließ.


  Ich sah zu, wie der Skipper sich dann und wann umdrehte und Tang ein Korallenriff oder einen dunklen Fischschwarm zeigte. Tang nahm jedes Wort in sich auf, strampelte mit den Beinen und quiekte, wenn die versprochenen Attraktionen auftauchten. Der Skipper hatte recht, Tang war wirklich wie ein Kind. Vermutlich hatte ich es immer geahnt, doch da ich den Sprösslingen meiner Schwester tunlichst aus dem Weg gegangen und mit Kindern insgesamt unerfahren war, kam mir diese Erkenntnis erst reichlich spät. Darum schmerzte es umso mehr, wenn ich mir vorstellte, vielleicht schon in wenigen Stunden ohne meinen kleinen Metallkasten nach Palau zurückzukehren.


  Ich legte mich schwitzend neben Tang auf den kühlen Boden und schaute mir mit ihm die Fische an.


  


  Der Skipper setzte uns an einem kleinen Anlegesteg ab. Tang wollte nicht aussteigen und schaute sich stirnrunzelnd um. Ich hatte ein bisschen mehr Freude erwartet, weil man hier seinen Zylinder reparieren konnte und er sich keine Sorgen mehr über die austretende Flüssigkeit machen musste. Doch wie üblich hatte ich nicht richtig nachgedacht.


  Wir schlurften, so schnell wir konnten, über den strahlend weißen Strand, Tang mit seinem verknoteten Kopftuch, ich mit meinem Panamahut, als ich eine Gestalt in der Ferne entdeckte. Ich blinzelte in die Sonne und sah, dass die Gestalt rennend näher kam. Ich schaute zu Tang. Er sah starr geradeaus und trat von einem Fuß auf den anderen. Ich wusste nicht, warum. Vielleicht nur, um nicht einzusinken.


  »Tang, weißt du, wer das ist?«


  »Ja.«


  »Wer?«


  Tang antwortete nicht. Er schaute nur auf den Mann, der rasch näher kam, die Augenlider gesenkt, die Greifer zu Fäusten geballt.


  »Tang, wer ist der Mann?«


  Noch eine Pause, dann: »August.«


  »Tang, wir hatten das schon mal…«


  Er schaute mich an wie Amy, doch wie gewöhnlich begriff ich nichts.


  »Tang, wer ist dieser Mann?«


  »August! August … August … August!«


  »Na schön, ja, es ist August. Aber wer ist der Mann. Ach Mensch, dann frage ich ihn eben selbst, wenn er hier ist.«


  Der Mann war jetzt sehr nah, so nah, dass ich seine Größe auf 1,80Meter und sein Alter auf etwa 60Jahre schätzen konnte. Er trug einen ausgefransten Strohhut, abgeschnittene Shorts und ein weißes Baumwollhemd, dazu nackte Füße. Kein Wunder, dass er so braun war. Er winkte uns im Laufen zu und rief etwas, das ich erst nach mehrmaligem Hören verstand. »James, o mein Gott, ich kann es nicht glauben … James, ich dachte, ich sehe dich nie wieder!«


  James?


  Als er uns erreicht hatte, fiel der Mann auf die Knie und umarmte Tang, der steif mit gesenkten Armen dastand. Die kühle Reaktion des Roboters schien ihn nicht zu stören, und er inspizierte jeden einzelnen Kratzer und jede Delle. Auch das zerfetzte Klebeband, das die Klappe zuhielt, entging nicht seiner Aufmerksamkeit.


  »Was in Gottes Namen hast du angestellt, James?« Er versuchte, das Band zu lösen, doch Tang legte einen Arm über die Klappe und knurrte leise, ein Geräusch, das ich noch nie bei ihm gehört hatte. »Lass mich doch mal nachsehen, James; ich bringe das in Ordnung.«


  »Nein.«


  »Bitte, James…«


  »Nein!« Tang runzelte entschlossen die Stirn.


  Eine peinliche Szene. Ich begriff nicht, weshalb sich Tang dem Mann, der sich offenkundig um ihn sorgte, so widersetzte.


  »Tang, dein Zylinder … du solltest ihn besser nachsehen lassen.«


  Tangs Greifer rührte sich nicht von der Stelle.


  Ich räusperte mich, und der Mann erhob sich, um mir herzlich die Hand zu schütteln.


  »Sie haben ihn gefunden. Vielen, vielen Dank. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin. Wer sind Sie?«


  »Ben«, sagte ich nur, weil ich nicht wusste, was ich von dem neuen Bekannten, der mir immer noch die Hand schüttelte, halten sollte.


  »Es tut mir schrecklich leid. Ich hätte mich vorstellen sollen. August Bollinger, angenehm. Die Leute nennen mich meist nur Bollinger.«


  August?


  Tang hatte mir von Anfang an gesagt, wer sein Besitzer war, ich hatte nur nicht zugehört. »Tang, warum hast du nichts gesagt?«


  Er zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.


  »Was hast du denn geglaubt, wohin wir fahren? Du wusstest doch, dass wir jemanden gesucht haben, der dich reparieren kann.«


  Tang senkte den Blick und zupfte an seinem Klebeband. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er antwortete. »Urlaub.«


  Ich ließ den Kopf hängen. Ich war nicht einmal auf die Idee gekommen, ihm zu sagen, wohin wir reisten. Ich hatte angenommen, dass er es wusste. Mir war auch nie der Gedanke gekommen, mich zu erkundigen, warum er weggegangen war. Plötzlich fragte ich mich, ob es zwischen mir und Amy auch so viele elementare Missverständnisse gegeben hatte.


  Während unseres Gesprächs war Bollinger im warmen Sand um Tang herumgekrochen und hatte ihn noch eingehender untersucht. Mit einem hatte ich jedenfalls recht: Sein Besitzer schien ihn zu vermissen.


  Das komische Zusammentreffen hatte mich kurz von Tangs dramatischem Zustand abgelenkt, doch als Bollinger ihn inspizierte, fiel es mir wieder ein. »Bitte«, sagte ich besorgt, »können wir ihn ins Haus bringen? Die Hitze tut ihm nicht gut … sein Zylinder ist kaputt, es ist kaum noch Flüssigkeit drin. Er war schon krank…« Ich verstummte, weil ich den vergangenen Monat nicht noch einmal durchleben wollte.


  »Hier entlang«, sagte Bollinger und fügte hinzu: »Komm mit.« Die Worte waren an Tang gerichtet.


  Der Roboter rührte sich nicht. Dann warf er mir einen vielsagenden Blick zu, richtete sich auf und ging an Bollinger vorbei in die Richtung, aus der sein Macher gekommen war. Ich wollte ihm folgen, doch Bollinger legte die Hand auf meine Brust.


  »Wenn er in dieser Stimmung ist, lässt man ihn am besten in Ruhe. Es geht vorbei.«


  Es ärgerte mich, dass Bollinger mir vorschreiben wollte, wie ich mit Tang umgehen sollte. Andererseits sah es wirklich so aus, als wäre Tang nicht in der Stimmung, mit mir zu reden. Er schepperte trotzig den Strand hinauf, als führte er eine Revolution an.


  »Kommen Sie. Wir folgen ihm in sicherer Entfernung und reden dabei.«


  Ich nickte, und wir setzten uns in Bewegung.


  »Können Sie mir erklären, weshalb Sie ihn Tang nennen?«


  »Weil er so heißt. Warum nennen Sie ihn James?«


  »Weil das sein richtiger Name ist.«


  »Wieso James?«


  »Ich musste ihm irgendeinen Namen geben. Es trägt dazu bei, seine Persönlichkeit zu entwickeln. Ich habe James ausgewählt, weil er mir gefiel.«


  »Als er in meinen Garten kam, sagte er nichts anderes als ›Nasser Tang‹ und ›August‹. Außerdem hört er auf Tang. Er hat mir nie gesagt, dass er James heißt.«


  »Anscheinend hat er Ihnen eine ganze Menge nicht gesagt.«


  Er hatte mir wirklich vieles nicht gesagt. Das war mir klar. Aber ich hatte ihn auch nicht danach gefragt.


  »Ich bin davon ausgegangen, dass ›Nasser Tang‹ und ›August‹ Hinweise auf seine Identität und Herkunft waren, aber wie sich herausstellt, habe ich alles völlig falsch interpretiert.«


  »So würde ich es nicht sagen. Es ist kompliziert, aber ich kann es erklären. Dürfte ich Sie zum Essen und einer Übernachtung einladen?« Er streckte den Arm aus, seine kleinen Augen lächelten.


  Das ist ja wohl das mindeste, dachte ich.


  


  Wir fanden Tang in Bollingers eindrucksvollem monochromen Haus, das geschützt abseits des Strandes lag. Er hatte sich in einem Schrank in der Nähe der Haustür eingeschlossen.


  »Er ist hier drin«, sagte Bollinger.


  »Woher wissen Sie das?«


  »In dem Schrank hat er sich immer versteckt, wenn er wütend auf mich war.« Er klopfte an die Tür. »James? James? Mach auf!«


  Pause.


  »Tang«, sagte eine leise metallische Stimme von drinnen.


  »Du heißt doch James. Weißt du das nicht mehr?«


  »Doch.«


  »Dann nenne ich dich James.«


  »Nein.«


  »Doch.«


  »Nein! Tang! Tang … Tang … Tang … Tang … Tang!«


  Meine Schadenfreude mochte nicht sonderlich erwachsen sein, tat aber gut. »So wird er immer, wenn es ihm ernst ist, Bollinger. Sie sollten ihm einfach den Gefallen tun.«


  Bollinger schaute mich prüfend an und seufzte. »Na schön, dann eben Tang, wenn er jetzt so heißt.« Er sprach den Namen mit übertriebener Betonung aus, und mir wurde klar, dass nicht nur ich mich hier pubertär verhielt. »Kommst du jetzt raus und redest mit uns?«


  »Nein.«


  »Komm raus!«


  »Nein!«


  »Doch!«


  »Nein! Nein … nein … nein … nein … nein … nein!«


  »Na schön. Dann sehen wir uns später. Kommen Sie, Ben, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.«


  Wir verließen den Raum. Hinter uns klickte es leise, als Tang die Tür aufmachte, aber er kam nicht heraus.


  


  Bollinger führte mich durch das elegante, geräumige, einstöckige Haus, das so gar nicht zu der natürlichen Schönheit draußen passte. Ganz gewiss war es nicht aus einheimischen Materialien errichtet. Dieser Mann war sein Leben lang von Lötmetall und Stahl umgeben gewesen, das war unverkennbar. Ich fragte mich, weshalb ein Einsiedler das Bedürfnis verspürte, ein so gewaltiges Haus zu bauen, und bekam die Antwort umgehend geliefert.


  »Sie fragen sich vermutlich, warum ich für mich allein so viel Platz brauche. Ich habe so viel Zeit in engen Büros und winzigen Labors verbracht, dass ich damals beschlossen habe, mir hier endlich das Haus meiner Träume zu bauen. Es schien eine gute Idee zu sein, doch inzwischen… finde ich es zu groß. Das habe ich gemerkt, als Tang weg war. Aber dank Ihnen ist er ja wieder hier.«


  Er führte mich durch einen Flur und blieb abrupt hinter einer Ecke stehen. »Hier. Das ist das hübscheste Gästezimmer. Sie können sich ein bisschen ausruhen. Wo haben Sie gewohnt? Muss etwas gewaschen werden? Leider habe ich keinen Wäschebot –habe nie einen gebaut–, aber eine Waschmaschine … falls es Ihnen nichts ausmacht, zu warten, bis die Sachen trocken sind.«


  Ich erzählte ihm, wo wir gewohnt hatten, und erklärte, ich hätte schon ausgecheckt, weil ich sobald wie möglich nach Hause fliegen wollte. Ich bedankte mich für das Angebot mit der Wäsche und reichte ihm ein Bündel Kleider aus meinem Rucksack.


  Das Gästezimmer war eine Suite mit einem großen begehbaren Kleiderschrank und dem größten Standspiegel, den ich je gesehen hatte. Rechts von der Tür stand ein schwarzes Ledersofa mit passendem Hocker, von dem aus man durch ein Panoramafenster auf eine grüne Wand aus tropischer Vegetation blickte. Das war mit Abstand besser als jedes Hotel, in dem ich je gewesen war.


  Noch aufregender war das Bett: ein Himmelbett aus Stahl mit schneeweißer Wäsche, die sich wunderbar um meinen Körper schloss, als ich mich darauffallen ließ. Dann aber kam ich ins Grübeln. Kato und Tang waren nicht gut auf Bollinger zu sprechen, und Cory hatte mir in Kalifornien erzählt, dass Tangs Schwachstellen möglicherweise Absicht waren. Andererseits war der Mann äußerst charmant und schien sich aufrichtig um den Roboter zu sorgen. Das alles ergab keinen Sinn. Ich brauchte Antworten, aber erst musste ich schlafen.


  
    
  


  19 Champagner


  Es war dunkel, als ich aufwachte. Der Schlaf hatte mir gutgetan, und ich fühlte mich trauriger und doch leichter als zuvor. Immerhin hatte ich etwas erreicht, zum ersten Mal im Leben, und Tang damit gerettet … sofern er Bollinger den Zylinder ersetzen ließ. Dennoch fühlte ich mich ein bisschen leer. Soweit ich wusste, saß Tang noch im Schrank, und ich war mir nicht sicher, ob ich ihn von allein herauskommen lassen oder holen sollte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich überhaupt noch das Recht dazu hatte. Tang gehörte jetzt wieder Bollinger, und ich war nur ein Gast. Mein Magen zog sich zusammen.


  Um etwas Konstruktives zu tun, packte ich meine übrigen Sachen in den Rucksack. Dabei fiel mir ein, dass ich die ganze Zeit nur Kleidung von oben herausgenommen hatte. Plötzlich war ich neugierig, was ich vor so vielen Wochen alles in den Rucksack gesteckt hatte. Als ich ihn auf dem Bett auskippte, stellte ich fest, dass ich eine Menge völlig unpassender Kleidungsstücke mitgenommen hatte. Ich schüttelte den Kopf, als mein Blick auf die glänzenden schwarzen Lederschuhe fiel, die ich zu Hause schon nicht trug, geschweige denn auf einer Weltreise als Rucksacktourist. Immerhin war auch ein vernünftiger Gegenstand darunter: eine Shorts, die ich zwar seit Jahren nicht mehr getragen hatte, die jetzt aber wunderbar passte. Ich prüfte, ob sie sauber war, wobei etwas aus der Tasche fiel. Ein Champagnerkorken. Ich ließ die Shorts fallen und hob stirnrunzelnd den Korken auf. Als ich daran roch, sah ich plötzlich eine jüngere Amy vor mir.


  


  Ich hatte Amy auf einer Dinnerparty bei Bryony kennengelernt. Das Land hatte damals unter der jährlichen Hitzewelle gelitten, so dass Männer mit nacktem, krebsrotem Oberkörper, betrunkene, lebensbedrohlich dehydrierte Mädchen und kahlköpfige Rentner mit Hitzschlag die Krankenhäuser überfluteten. Bryony hatte von einer Gartenparty gesprochen, worunter ich mir einen Grillabend vorstellte. Also war ich in Shorts erschienen … in Shorts und dem weißen Freizeithemd, das ich zufällig auch jetzt auf dieser Reise trug. Doch die Shorts waren das Hauptproblem gewesen. Ich hatte einen gewaltigen Fauxpas begangen.


  Bryony öffnete mir die Tür, in einer Hand ein Champagnerglas. Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid und die Perlenkette unserer Mutter. Mir persönlich fiel das Missverhältnis unserer Outfits nicht weiter auf.


  »Du kommst spät.«


  »Ich weiß. Ich bin halt cool.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Was hast du eigentlich an?«


  »Wie meinst du das? Shorts.«


  »Warum trägst du Shorts?«


  »Weil es heiß ist. Was dachtest du denn?«


  »Aber es ist eine Dinnerparty.«


  »Du hast Grillabend gesagt.«


  »Nein, ich habe gesagt, es ist eine Gartenparty.«


  »Ist das nicht dasselbe?«


  »Natürlich nicht. Herrgott nochmal, Ben, hörst du einem jemals zu? Du würdest eigentlich ganz passabel aussehen, wenn du nur ein bisschen mehr aus dir machtest.«


  »Vielen Dank.« Das sagte sie nicht zum ersten und vermutlich auch nicht zum letzten Mal.


  Bryony seufzte theatralisch, ließ mich aber eintreten. Ich war erleichtert– einen Moment lang hatte ich geglaubt, sie würde verlangen, dass ich nach Hause fuhr und mich umzog wie ein Schuljunge, der ohne Uniform erschienen war.


  »Was soll ich den anderen Gästen denn sagen?«


  »Sag ihnen, es hätte ein Missverständnis gegeben.«


  Bryony rümpfte die Stupsnase und hob eine Augenbraue. Die Erklärung reichte offensichtlich nicht aus. Sie führte mich durch das geräumige Wohnzimmer– so entworfen, dass es »draußen nach drinnen holen sollte«–, atmete tief durch und kündigte mich an.


  »Leute, das hier ist mein kleiner Bruder Ben. Sorry, er hat das mit der Gartenparty leider falsch verstanden.« Sie lachte.


  Alle anderen lachten auch. Jetzt fiel mir wieder ein, warum ich Bryonys Partys so sehr hasste … und im Übrigen ihre ganze Welt. Aber es war auch nicht alles schlecht. An der Gartentür stand ein Mädchen im Schatten, aber ich konnte dennoch sehen, dass sie nicht mit den anderen über mich lachte. Ich beschloss, mit ihr und niemand anderem den Abend zu verbringen. Falls Bryony mich zwingen wollte, mit anderen Leuten zu reden, würde ich mich im beheizten Außenpool ertränken. Also marschierte ich geradewegs auf das Mädchen zu.


  »Ich bin Ben.« Ich streckte ihr die Hand entgegen.


  Sie schüttelte sie. »Ich weiß.«


  Ich spürte eine leise Erregung. »Woher?« Ich bemühte mich um einen flirtenden Tonfall.


  »Bryony hat es gerade gesagt.«


  Oh. »Wer bist du? Ich meine, wie heißt du?«


  In diesem Moment schnippte Bryony gegen ihr Champagnerglas, worauf das leise Gelächter und die angeregten Unterhaltungen verstummten.


  »Komm mal her, Amy.«


  Das Mädchen neben mir lächelte und ging zu meiner Schwester. Jetzt konnte ich sie deutlicher erkennen. Sie war einen Kopf größer als Bryony und ein wenig kleiner als ich, schlank gebaut (ich fand später heraus, dass sie sich dick fand, weil sie es als Kind gewesen war). Sie war hübsch, der blonde Fransenschnitt zeugte von aufwendigem Styling. Sie war damals noch ganz anders als die glatte, perfekt gepflegte Anwältin, die mich Jahre später verließ.


  »Das ist meine nagelneue beste Freundin«, verkündete Bryony offenkundig beschwipst, sonst hätte sie vor Zeugen ihren Gefühlen niemals freien Lauf gelassen. »Sie ist heute Abend unser Ehrengast, weil sie soeben ihr Anwaltsexamen bestanden hat!«


  Wilder Applaus, und Amy wurde rot. Der Ehrengast murmelte ein Dankeschön in Richtung der Gäste, die sich schon warm getrunken hatten.


  »Dave, gib mir bitte eine Flasche.«


  Bryonys Ehemann gehorchte. Wäre meine Schwester klug gewesen, hätte sie ein Handtuch um die Flasche gelegt, bevor sie sie öffnete. Diesmal aber war sie nicht klug. Sie wollte die große Geste. Mit der lässigen Handbewegung, die den wahrhaft erfahrenen Champagnertrinker verrät, ließ sie den Korken aus der Flasche fliegen, und alle quiekten, als das Getränk heraussprudelte und über ein Tablett mit Gläsern floss, das Dave bereitgestellt hatte. Entgegen aller Erwartungen fing ich den Korken.


  Na ja, was heißt fangen, eigentlich hob ich nur die Hände, damit Bryonys Schuss nicht voll gegen meine Brust flog. Meine Schwester hatte nämlich wirklich Kraft, und schon als Kind war unser Schmerzempfinden sehr unterschiedlich gewesen. Sie war wie ein Rhinozeros: sachlich, eckig, muskulös.


  Amy nahm ein Glas vom Tablett und stellte sich zu meiner Überraschung wieder neben mich.


  »Wie peinlich.«


  »So ist meine Schwester. Tut mir leid.«


  »Keine Sorge, eigentlich war es lieb gemeint. Wenn sie einen Aufstand darum machen will, soll sie es tun. Meine Eltern verstehen im Grunde gar nicht, was eine Anwältin macht, und sind daher nicht sonderlich beeindruckt. Es ist schön, ein bisschen Anerkennung zu kriegen.«


  »Hier. Das ist der Korken von der Flasche … den solltest du aufheben. Damit du diesen Abend nie vergisst. Als du Anerkennung bekommen hast, meine ich.« Ich gab ihr den Korken.


  »Du hast ihn gefangen?«


  »Ähm … ja.« Wieso nicht?


  »Dann musst du ihn behalten. Heb ihn für einen Tag auf, an dem es mir schlechtgeht, dann kannst du ihn mir zeigen und mich an heute erinnern.« Sie lächelte.


  Ich lächelte.


  Und so lernten wir uns kennen. Sechs Monate nach dem Tod unserer Eltern, als Bryony allmählich aus ihrer Trauer auftauchte und ich mich noch fragte, weshalb ich keine empfand. Amy stand am Anfang ihrer Karriere, was ihr Selbstvertrauen gab, während mein Studium der Tiermedizin erst Tage zuvor zum Stillstand gekommen war, als mein Tutor mir empfahl, mich erst »zu sortieren« und dann wiederzukommen. Ich hatte weder das eine noch das andere getan. Und als ich nun auf der entlegenen Pazifikinsel eines exzentrischen Engländers stand, kam mir eine bedrückende Erkenntnis: Ich hatte den Korken noch immer.


  Gedankenlos holte ich das Handy aus der Tasche und wählte die Nummer meiner Schwester. Meine Nichte Annabel meldete sich.


  »Annabel, hi, hier ist Ben.«


  »Wer ist Ben?«


  »Onkel Ben.«


  »Ohhh, hi, Onkel Ben.«


  Ich hörte ein Rumoren im Hintergrund und entschlossene Schritte, die nur von meiner Schwester stammen konnten. Es folgte ein »Gib ihn mir«, dann hatte ich Bryony am Apparat.


  »Wo in Gottes Namen steckst du? Du bist einfach losgefahren, ohne jemandem was zu sagen. Wir dachten, du bist tot, du hättest dich umgebracht … oder dass der Roboter dich ermordet hätte. Wo bist du? Geht es dir gut? Bist du zu Hause?« Und so weiter und so fort.


  Ich ließ sie ein paar Minuten lang schimpfen, was ich sogar genoss, da sie sich offenkundig Sorgen um mich gemacht hatte. »Mir geht es wirklich gut, Bryony…«


  »Bist du in Kalifornien?«


  »Nein…«


  »Wo denn dann?«


  »Wenn du mal kurz den Mund hältst, sage ich es dir.«


  Stille.


  »Ich bin in Mikronesien.«


  »Wo ist das?«


  »Im Pazifik. Ich bin auf einer Insel. Das ist eine lange Geschichte. Ich bin mit dem Roboter und einem Mann namens Bollinger hier.« Mir wurde klar, dass diese Erklärung mehr Fragen aufwarf als beantwortete, doch ich hatte keine Zeit, es auszuführen. »Ich kann jetzt nicht lange reden, aber ich komme bald nach Hause, und dann besuche ich dich, versprochen. Jetzt aber…« Ich hielt inne und fürchtete mich fast vor der Antwort. »Ist Amy noch bei dir?«


  »Ja, aber…«


  »Lass mich bitte mit ihr reden.«


  »Ich bezweifle, dass sie das will. Es ist nicht der richtige Moment.«


  »Bitte.«


  Pause. »Bleib dran.«


  Ich hörte, wie sie das Telefon weglegte und davonging, bevor leichtere, anmutigere Schritte erklangen. Amy griff nach dem Telefon.


  »Ben?« Sie klang ungewohnt schüchtern.


  »Amy, wie schön, deine Stimme zu hören.«


  »Es ist eine Ewigkeit her … warum hast du nicht längst angerufen? Wir alle haben uns solche Sorgen um dich gemacht.«


  »Wir alle?«


  »Natürlich. Wo bist du denn?«


  »Auf einer Insel im Pazifik. Aber ich rufe nicht deswegen an…«


  »Kommst du Weihnachten nach Hause?« Allmählich kehrte ihr Selbstbewusstsein zurück. Sie klang wieder wie Amy– meine Amy.


  »Ich weiß nicht. Ja. Vermutlich. Aber hör mal … ich habe lange über dich nachgedacht, während ich weg war. Ich wollte mich entschuldigen, für die Trennung. Damals wusste ich nicht, was ich falsch gemacht hatte, aber jetzt verstehe ich es. Ich konnte mich endlich in dich hineinversetzen und verstehen, wie frustrierend es gewesen sein muss, mit mir zusammenzuleben. Kannst du mir verzeihen? Bitte verzeih mir.« Ich gab ihr eine Chance, zu antworten, doch sie sagte nichts. »Amy? Bist du noch da?«


  »Ja, Ben, mir tut es auch leid. Natürlich verzeihe ich dir… Ich bin auch nicht der einfachste Mensch und habe deine Gefühle missachtet.«


  »Dann ist es gut? Alles ist wieder gut, Amy?«


  Schweigen. Dann begriff ich, was sie gleich sagen würde.


  »Ben … Ich habe jemanden kennengelernt.«


  Obwohl die Worte ganz und gar nicht überraschend kamen, zogen sie mir den Boden unter den Füßen weg.


  »Oh. Jemand, den ich kenne?«


  »Ein Freund von Dave. Aus Cambridge. Sag’s nicht– wie soll eine Beziehung zwischen Cambridge und Oxford jemals funktionieren?« Sie lachte, doch es klang nervös und zerbrechlich. »Er ist Chirurg. Er ist gerade hier.«


  Natürlich, dachte ich. »Das freut mich für dich, ganz ehrlich.« Was in gewisser Weise sogar stimmte. Es hörte sich an, als hätte sie den Mann gefunden, den sie sich immer gewünscht hatte. Er schien ein Mann der Tat zu sein.


  »Danke«, sagte sie leise. »Ich hoffe, wir bleiben Freunde.«


  Ich dachte an den Monolog, den ich Tang vor vielen Wochen gehalten hatte und in dem es darum gegangen war, dass ich keinen von ihnen je wiedersehen wollte. Ich war verletzt und betrunken gewesen, vor allem aber verletzt, und hatte jedes Wort so gemeint, wie ich es gesagt hatte. Dann dachte ich an die Zeit, die ich mit Tang verbracht hatte und was ich für ihn empfand und wie ich über mich selbst dachte.


  »Natürlich, Amy … warum nicht?« Ich meinte es ehrlich. Doch ich konnte meine Tränen nicht verhindern.
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  Nach dem Telefonat starrte ich lange auf mein Handy und blieb noch länger auf der Bettkante sitzen. Dann hörte ich ein Scheppern aus dem Flur, und Tang tauchte im Zimmer auf.


  »Jetzt nicht wütend auf Ben.«


  Ich wischte mir die Augen. »Danke, Tang, das freut mich.«


  Er schepperte zu mir herüber und schaute mich an. »Ben hat nasses Gesicht.«


  »Ja, das habe ich.«


  »Ben undicht wie kleiner Hund. Ben ist kaputt? Ben ist zerstört?«


  »Ich bin nicht zerstört, nur ein bisschen verstört, keine Sorge. Na ja, vielleicht schon, aber das wird wieder.«


  »Tang kann reparieren?«


  Ich lächelte. »Nein, ich glaube, das kann niemand reparieren, aber trotzdem vielen Dank.«


  »Wie ist Ben zerstört?«


  »Verstört. Ich habe gerade mit Amy telefoniert. Ich dachte, vielleicht … vielleicht kommt sie zu mir zurück, aber sie liebt jetzt einen anderen. Es ist zu spät.«


  »Warum liebt Amy nicht Ben?«


  Ich legte ihm die Hand auf den Kopf. »Das ist kompliziert, Tang. Die einfache Erklärung ist, dass ich nicht der richtige Mann für sie war. Ich konnte sie nicht glücklich machen.«


  Tang schien besorgt, trat von einem Fuß auf den anderen und schaute mich von unten her an. »Verstehe nicht.«


  »Schon gut. Du brauchst es auch nicht zu verstehen. Aber das Haus wird sich leer anfühlen ohne Amy– und ohne dich.« Meine Augen wurden wieder feucht.


  »Ohne … mich?« Tang runzelte die Stirn. Zumindest sah es so aus. Manchmal kam es mir vor, als projizierte ich meine Gefühle auf ihn.


  Bollinger klopfte.


  »Ben? Tut mir leid, wenn ich störe, alter Junge, aber in einer Viertelstunde ist das Essen fertig.«


  Ich rieb mir die Augen, damit nicht alles so verschwommen aussah. »Ähm … danke. Ich komme gleich.«


  Seine nackten Füße tappen davon.


  »Tang kann hierbleiben?«


  »Ja, natürlich. Ich gehe etwas essen und rede mit Bollinger, aber danach komme ich zurück. Dann unterhalten wir uns.«


  


  Trotz meiner Melancholie heiterte mich der Gedanke an ein selbstgekochtes Essen auf, und ich riss mich zusammen, als ich durch die kühlen Flure ging. Reihenweise Türen und dahinter Zimmer, die nur aus Raum und sonst nichts bestanden. Ich öffnete die eine oder andere. In einem Zimmer stand ein Motorradmotor auf einer Plane mitten im Raum, in einem anderen war eine Art Bibliothek mit avantgardistischen Regalen– es sah aus, als stützten die Bücherstapel sich ganz von selbst. Ich kam an einem Zimmer vorbei, dessen Tür angelehnt war, also warf ich einen Blick hinein. Ich bereute es sofort, denn mein Blick fiel auf ein Paar Metallbeine ohne Körper, was mir einen Schauer über den Rücken jagte. Sie waren offensichtlich für eine Art Roboter bestimmt gewesen und nie benutzt worden. Das Zimmer war völlig verstaubt.


  Schließlich gelangte ich ins Esszimmer, das nur an der überdimensionalen Mischung aus Ess- und Konferenztisch zu erkennen war, an dessen Enden unpassende Glaskandelaber standen. Im Grunde sah es aus wie ein elegantes Spielcasino. Ich fragte mich, ob Bollinger das alles auf Knopfdruck in einen Roulettetisch umwandeln konnte und ob er in Wahrheit gar kein Einsiedler war, sondern einen exklusiven Glücksspielring betrieb. Aber nein, Bollinger sammelte einfach nur Dinge, die nicht zueinander passten, er hatte ein Gehirn, das von einer Laune zur nächsten sprang, weil er sich nicht konzentrieren konnte. Im Grunde war er mir gar nicht so unähnlich. Doch er hatte zwei meiner Freunde gegen sich aufgebracht, also musste er einiges gutmachen.


  Während ich den Tisch betrachtete, erschien Bollinger mit zwei großen, filigranen Weingläsern. Er trug eine blaue Le-Creuset-Schürze und ein passendes Geschirrtuch über der Schulter. Als er mich sah, zuckte er zusammen.


  »Alles in Ordnung, alter Junge? Sie sehen ziemlich niedergeschlagen aus.«


  Ich sagte, es sei alles klar.


  »Es gibt Huhn.«


  »Schön, das wird sicher lecker.«


  »In meinem Repertoire gibt es kaum Rezepte für zwei Personen. Huhn in irgendeiner Soße ist das Beste, was ich Ihnen bieten kann.«


  Er deutete auf einen Stuhl und schenkte mir ein halbes Glas eines teuer aussehenden Rotweins aus einer Karaffe ein, die bereits auf dem Tisch stand. Dann verließ er den Raum und kam mit zwei dampfenden Suppentellern zurück. Genau, wie er gesagt hatte: Huhn in Soße, dazu grüne Bohnen. Er setzte sich und bedeutete mir, anzufangen.


  Ich glaube, keiner von uns wusste, wie er das sagen sollte, was er sagen wollte, oder wie wir mit unserem Gespräch beginnen sollten. Man fragt nicht jeden Tag einen einst bedeutenden Ingenieur, warum ihm ein Roboter weggelaufen ist, und muss ihm im Gegenzug erklären, warum zum Teufel man unangekündigt auf seiner Insel auftaucht … Ich rechne es uns als Verdienst an, dass wir in einem halbwegs angenehmen Schweigen miteinander aßen. Bollinger war vor mir fertig, legte Gabel und Messer auf den Teller und stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Ich nehme an, Kato hat Ihnen erzählt, was passiert ist. Er hat Sie doch geschickt, oder?«


  »Ja, er hat mir einiges erzählt, aber wohl nicht alles.«


  »Er hätte Ihnen besser gar nichts erzählen sollen.« Bei diesen Worten klang seine Stimme finster, und zum ersten Mal verspürte ich Ärger. Mir war, als müsste ich Kato verteidigen.


  »Viel hat er nicht gesagt. Nur dass Sie beide für die East Asia AI Corporation gearbeitet haben, bis es einen Unfall gab. Daraufhin wurde das Projekt eingestellt, und alle wurden mit großzügigen Abfindungen entlassen. Das ist alles.«


  Bollinger nickte. »Der gute alte Kato«, sagte er in ironischem Ton.


  »Eins verstehe ich nicht. Kato und Tang sind beide wütend auf Sie. Warum?«


  »Mein lieber Junge, ich glaube, das wollen Sie nicht wirklich wissen. Ich versichere Ihnen– es ist besser, wenn ich es Ihnen nicht sage.«


  »Aber ich kann Tang nur hierlassen, wenn ich weiß, dass er glücklich ist. Das werden Sie doch begreifen.«


  Er schaute mich eindringlich an, doch ich hielt stand.


  »Bollinger, damit ich ihn hierlassen kann, muss ich wissen, was damals passiert ist.«


  »Wie Sie möchten.« Er stand auf. »Ich hole noch eine Karaffe. Das wird ein langer Abend.«


  


  »Ich habe alles mitgenommen, als ich auf die Insel kam«, begann Bollinger. »In meiner Situation hätte ich mich eigentlich einschränken müssen, aber ich wollte mich von nichts trennen– nicht einmal von meinen alten Notizbüchern. Im Laufe der Jahre habe ich bei verschiedenen Projekten Stahl- und Aluminiumplatten, auch Titan und Kevlar, aus dem Labor beiseitegeschafft. Das alles habe ich hierher mitgenommen.


  Ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Aber ein Haushalt macht Arbeit, selbst in einem neuen Haus. Ich brauchte Hilfe. Also habe ich aus dem ergaunerten Stahl einen Roboter zusammengeschustert. Im wahrsten Sinne des Wortes, wie Sie bestätigen können.«


  »Hm.« Cory und Kato hatten beide gesagt, Tang sei in großer Eile zusammengebaut worden. Und Bollinger hatte es soeben bestätigt. »Was ist mit seiner defekten Stelle?«


  Er tat die Frage mit einer schlaffen Handbewegung ab.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Ben. Er braucht nur einen neuen Zylinder, und die Flüssigkeit muss nachgefüllt werden. Ich glaube, er könnte das sogar selbst erledigen, wenn er wüsste, wo ich die Teile aufbewahre, was vermutlich sogar der Fall ist. Nun, die Roboter, die ich früher gebaut habe…«


  Er tat den einzigen Zweck meiner langen Reise als eine Bagatelle ab, als müsste man eine Batterie wechseln oder einen Wasserkessel füllen. Ich wollte protestieren, doch er sprach einfach weiter.


  »Er ist nicht meine beste Arbeit. Sie hätten mich mal zu meiner Glanzzeit erleben sollen. Die Entwürfe, die ich gemacht habe. Wirklich erstaunlich, falls ich das sagen darf…«


  Dann fiel mir eine andere Frage ein. »Moment mal. Sagten Sie, Tang bestünde aus Stahl?«


  »Ja, wieso?«


  »Der kleine Mistkerl. Er hat gesagt, er sei aus Aluminium.«


  Bollinger lachte. »Dann hat er also lügen gelernt?« Seine Miene und Stimme verrieten, dass er stolz war. Er hatte recht– Tang hatte Dinge gelernt, und zwar von mir. Ich hatte ihm sowohl Schlechtes als auch Gutes beigebracht.


  »Ich habe auch bemerkt, dass sich seine Stimme verändert hat. Ich habe ihn mit einem sehr schlechten Stimmmechanismus gebaut, doch er hat sich irgendwie weiterentwickelt. Er muss sich die Stimmen in seiner Umgebung eingeprägt und sie integriert haben.«


  Das stimmte. Als ich Tang kennenlernte, hatte seine Stimme vollkommen elektronisch geklungen und den Eindruck erweckt, er sei ein Jugend-forscht-Projekt. Aber jetzt… jetzt hatte seine Stimme verschiedene Nuancen, klang hell und dunkel, und auch die metallische Härte hatte abgenommen. Ich war neugierig, wie eine solche Entwicklung möglich war.


  »Bollinger, warum hat Tang Gefühle? Wenn er wirklich nur aus altem Stahl besteht, warum ist er dann so … so menschlich?«


  »Er besteht nicht nur aus altem Stahl. Mag sein, dass er so aussieht, aber ich hatte es eilig, und man kann ein solches Gehäuse in wenigen Stunden bauen. Von innen aber ist er auf dem Stand der neuesten Robotik … also, aus der Zeit vor dem Unfall. Ich habe nämlich den einzigen erhalten gebliebenen Chip mit auf die Insel gebracht. Er sorgt dafür, dass die Technologie in sich stimmig ist. Und Tang hat diesen Chip.«


  Ich hatte also recht gehabt: Tang war wirklich etwas Besonderes. Er war einzigartig.


  »Und das ist wieder etwas anderes als der Chip, den ein Roboter am Flughafen braucht?«


  »Ja, mein lieber Ben– etwas völlig anderes, das kann ich Ihnen versichern. Und so einen Chip hat er ohnehin nicht. Es lag nicht in meinem Interesse, ihn einzubauen.«


  »Moment, er hat es beim Check-in in Amerika aber behauptet. Wie ist das möglich?«


  Bollinger strahlte wieder vor Stolz. »Ich habe wirklich keine Ahnung, wann er gelernt hat, wie man lügt. Doch offensichtlich weiß er jetzt auch, wie er Dinge vortäuschen kann.«


  »Das ist unwahrscheinlich.«


  »Wieso? Meinen Sie, er sei nicht clever genug?«


  »Nein, darum geht es nicht. Ich halte ihn nur nicht für berechnend. Er müsste alle menschlichen Gefühle verstehen, bevor er diesen Schluss ziehen kann: Ursache und Wirkung, Motivation. Er versteht noch nicht einmal die Bedeutung des Wortes ›warum‹. Er ist wie ein Kind.«


  »Sie haben nicht viel Erfahrung mit Kindern, oder?«


  Die Frage traf einen wunden Punkt, weil ich meine Nichte und meinen Neffen seit ihrer Geburt mehr oder weniger ignoriert hatte. »Nein, das stimmt. Sie etwa?«


  »Touché. Ich habe nie eigene Kinder gehabt. Aber man erkennt schnell, dass ein Kind, das eine Vase zerbrochen hat und sich vor dem Zorn seiner Eltern fürchtet, behaupten wird, es sei jemand anders gewesen.«


  Mir fiel ein, wie Tang Lizzies Modell im Museum kaputtgemacht hatte. Ich gestand es mir ungern ein, aber Bollinger hatte recht: Tang war durchaus in der Lage, sich zu verschaffen, was er wollte. Verdammt, er war allein um die halbe Welt gereist, und ich wusste noch immer nicht, wie. Ich würde die Wahrheit herausfinden, bevor ich abreiste, aber jetzt im Augenblick ging es mir um Bollingers Wahrheit.


  »Wir sind vom Thema abgekommen. Bitte fahren Sie fort. Sie sprachen gerade von Ihrer Technologie.«


  »Ja. Bei der Technologie, an der wir gearbeitet haben, verwandelten wir anorganische Verbindungen in lebendige Materie. Die Androiden, die Sie heute im Haushalt und anderswo sehen, haben nichts mit dem gemein, was ich erschaffen könnte. Wir haben versucht, Subjekte herzustellen, die von außen robust und mit Titanskeletten und so weiter versehen sind, von innen aber mit neuartigem, lernfähigem Gewebe ausgestattet waren; lebendig und doch wieder nicht. Sie besaßen etwas, das große Ähnlichkeit mit einem menschlichen Gehirn hat. Natürlich waren sie nicht menschlich, aber sie hätten lernen können. Die Subjekte verfügten über ein Muskelgedächtnis und Schmerzreflexe. Sie haben gewusst, wie man wächst … wie man sich verändert.«


  »Und was sollten diese ›Subjekte‹ machen?«


  »Nun, letztlich haben wir sie für alle möglichen Zwecke vorgesehen, von der Räumung von Landminen über Operationen an der Front.«


  »Und Sie haben gedacht, es würde nützen, dass sie Schmerz empfinden können? August, das ist…«


  »Ich weiß, was Sie sagen wollen, aber Sie irren sich! Sie werden jetzt über Ethik und so weiter wettern, aber darum geht es dabei nicht.«


  »Worum denn dann?«


  »Je ähnlicher sie einem Menschen sind, desto besser können sie menschliche Aufgaben übernehmen. Die Tatsache, dass sie Roboter sind, bedeutet lediglich, dass wir nicht für sie sorgen müssen!«


  Ich starrte ihn an.


  »Sie wollten lernende Roboter –Androiden– oder was auch immer, die wie Kinder ticken, aber für Erwachsenenaufgaben einsetzbar sind? Und zu diesem Zweck haben sie ihnen ein Schmerzbewusstsein eingebaut? Und dann fragen Sie sich, weshalb das Projekt gescheitert ist? Hat denn keiner von Ihnen auch nur einen Gedanken an die Folgen verschwendet?«


  »Doch, wir alle, ziemlich viel sogar. Aber alle Mitarbeiter waren vertraglich zur Geheimhaltung verpflichtet. Bis zu dem Unfall natürlich.«


  »Was genau ist dabei geschehen?«


  »Eines Abends sollten die Subjekte an Schusswaffen ausgebildet werden…«


  »Gott im Himmel, Bollinger…«


  »Unterbrechen Sie mich nicht. Sie bekamen also Schießunterricht, und einer von ihnen reagierte plötzlich fehlerhaft und schoss versehentlich auf ein anderes Subjekt. Das angeschossene Subjekt wurde wütend und tötete das erste. Dann brach die Hölle los, und sie töteten alle Ingenieure der Nachtschicht. Auch eine Gasleitung wurde getroffen, worauf das ganze Gebäude in die Luft flog. Es brannte bis auf die Grundmauern nieder.«


  »O mein Gott.«


  »Falls Sie sich wundern, Kato arbeitete in der Tagschicht. Er war nicht in der Nähe, wofür ich sehr dankbar bin. Er besitzt großes Potential. Oder besser gesagt, besaß.«


  »Und wie haben Sie überlebt? Sie erzählen die Geschichte, als wären Sie dabei gewesen. Also müssen Sie irgendwie entkommen sein.«


  Bollinger wurde still.


  »Ich hatte den Befehl, die Subjekte im Falle einer Fehlfunktion zu stoppen. Was ich auch getan habe.«


  »Was soll das heißen?«


  »Der beste und schnellste Weg, sie zu stoppen, bestand darin, sie zu eliminieren. Ich habe die Türen des Gebäudes von außen verschlossen.«


  »Sie haben sie verbrennen, sie sterben lassen?«


  »Es war der beste Weg.«


  
    
  


  21 Nirgendwohin?


  Ich brauchte eine ganze Minute, bevor ich etwas herausbrachte.


  »Kato hatte recht«, sagte ich schließlich. »Was Sie getan haben, war feige … unverzeihlich.«


  Bollingers Gesicht verdüsterte sich, als er mein Urteil vernahm, und als ich aufstand, runzelte er die Stirn. Sein funkelnder Blick machte mir Angst.


  »So, wir reisen ab.«


  »Das kann ich leider nicht zulassen.«


  »Bollinger, das ist nicht verhandelbar.«


  »Tut mir leid, Ben, aber das geht nicht.«


  Das Beben in seiner Stimme erschreckte mich, doch ich ignorierte seine Worte. Mit klopfendem Herzen eilte ich aus dem Esszimmer und entdeckte Tang, der auf der Suche nach mir durch den Flur schepperte. Ich ergriff seine Hand. Sie fühlte sich kühl an, und seine Augen leuchteten, was mir verriet, dass zumindest sein Zylinder repariert worden war. Ich zog ihn entschlossen ins Gästezimmer und stopfte meine Sachen in den Rucksack. Die Hälfte meiner Kleider war noch in Bollingers Waschmaschine.


  »Ben? Gehen wir?«


  »Ja, Tang, wir gehen jetzt sofort. Du musst so schnell laufen, wie du kannst, und darfst meine Hand nicht loslassen.«


  Er lächelte breit und sprang von einem Fuß auf den anderen.


  Wir gingen durch das Labyrinth der Flure, bis wir die Eingangshalle erreichten. Dort erwartete uns schon Bollinger. Ich hievte mir den Rucksack auf den Rücken und wollte zur Haustür gehen. Als ich nach der Klinke griff, schoben sich mit einem lauten, metallischen Schaben drei solide Riegel vor. Tang und ich drehten uns zu Bollinger um. Er stand da und lächelte, in der ausgestreckten Hand hielt er einen kleinen Kasten.


  »Ferngesteuert. Sehr nützlich, wenn ich faul bin; ein Knopfdruck, und alle Außentüren und Fenster werden automatisch verschlossen. Eine ausgezeichnete Sicherheitsvorkehrung für einen alten, allein lebenden Mann. Da stimmen Sie mir sicher zu. Ach ja, an Ihrer Stelle würde ich die Tür lieber nicht berühren. Sie könnten einen Schock erleiden.«


  Ich schaute auf Tang hinunter– er sah zu mir auf, und ich spürte, wie sein Greifer zitterte und meine Hand so fest umklammerte, dass es weh tat.


  »Machen Sie sich nicht lächerlich, Bollinger. Schließen Sie die Tür auf.«


  »Sie beide gehen nirgendwohin. Kommen Sie doch mit ins Wohnzimmer, und machen Sie es sich gemütlich. Sie haben ja noch nicht mal Ihre Wäsche, Ben.«


  Als wir ins Wohnzimmer zurückkehrten, beschloss ich, den alten Mann einfach reden zu lassen, während ich mir einen Plan zurechtlegte. Außerdem wollte ich wirklich wissen, warum er sich davor fürchtete, uns gehen zu lassen. Also fragte ich ihn.


  Die Antwort war einfach.


  »Weil Sie Tangs Geheimnis kennen– mein Geheimnis. Sie kennen meine Technologie. Ich kann nicht zulassen, dass Sie es aller Welt erzählen, und ich kann auch nicht zulassen, dass Tang jemand Unbefugtem in die Hände fällt. Das Wissen muss bei mir bleiben, das werden Sie sicher verstehen.«


  Entsetzt begriff ich, dass der alte Mann mehr mit dem Massaker im Labor zu tun haben musste, als er zugegeben hatte.


  »O Gott, Bollinger! Sie gehören hinter Gitter!«


  Bollinger lachte laut. »Die Behörden würden es nicht wagen, mich vor Gericht zu stellen– sie würden es nicht wagen, mir in die Quere zu kommen! Die haben Angst vor mir und meinen Fähigkeiten– und früher oder später werden sie angekrochen kommen, weil sie mich brauchen.«


  Ich fixierte den alten Mann mit den behaarten Armen und der gerunzelten braunen Stirn und traute meinen Ohren nicht.


  Ich musste ihn beschwichtigen. Nur so konnte ich Tang behalten. »Bollinger, es interessiert mich einen Scheißdreck, woraus Tang besteht und auch Ihre ganze übrige Technologie. Ich will nur meinen Freund mit nach Hause nehmen, das ist alles.«


  Der alte Mann schüttelte heftig den Kopf. »Das kann ich nicht riskieren. Außerdem brauche ich den Chip. Ohne den kann ich nichts bauen. Tang sollte ursprünglich hierbleiben, bis er ein ausreichendes Maß an Empfindsamkeit erreicht hatte. Dank seiner Beziehung zu Ihnen ist er jetzt so weit, dass ich mit ihm arbeiten kann. Jetzt kann ich den Chip entnehmen und andere wie ihn machen. Nur viel besser. So, wie ich es immer geplant hatte.«


  »Aber damit würden Sie ihn töten, oder?«


  »Ben, er ist ein Roboter. Sie sollten wirklich nicht so sentimental sein.«


  »Sie machen Witze. Das kann nicht Ihr Ernst sein.«


  Tang zog an meiner Hand. »Kein Witz.«


  Ich schaute auf meinen kleinen Freund hinunter. Er schien in Panik. »Ben und Tang eingeschlossen. Ben darf nicht Elektrotür anfassen. Bitte.«


  »Hören Sie auf den Roboter. Er kennt sich damit aus, nicht wahr, Tang? Denn genau das passiert, wenn mich meine Technologie verlassen will.«


  »Ja«, erwiderte der Roboter. »Tang weiß. Tang will weg, weil August Tang für Androiden braucht. Tang will nicht. Androiden gefährlich. August gefährlich. Tang will leben. Tang weiß, August braucht ihn. Also geht Tang weg.«


  »Du lebst doch, du blöder Kasten. Ich habe dich so gebaut.«


  »So reden Sie gefälligst nicht mit ihm«, brüllte ich Bollinger an. Am liebsten hätte ich ihn geschlagen, fürchtete mich aber vor der Technologie, die dann über mich hereinbrechen könnte. »Er meint, er will ein eigenes, selbstbestimmtes Leben, das nur ihm gehört.«


  Ich fragte mich, ob irgendwo ein Fenster offen stand, und sah mich um, worauf Bollinger sich auf mich stürzte. Er packte mich von hinten, doch ich drehte mich um und stieß ihn weg. Meine Aggression überraschte mich selbst. Bollinger stürmte wie ein wütender Stier erneut auf mich zu; er wollte mir wohl einen Schlag verpassen. Ich trat instinktiv beiseite, und er stolperte gegen die Wohnzimmertür, die sich automatisch mit den Außentüren verschlossen hatte. Es folgte ein gewaltiger Blitz, ein riesiger Knall, dann gingen Klimaanlage und Licht aus.


  Einen Augenblick lang war ich zu verängstigt und verwirrt, um mich zu bewegen, doch dann sprang ein Generator an, und der Raum wurde flackernd hell.


  Bollinger lag reglos auf dem Boden, neben sich die Fernsteuerung, zerbrochen in kleine, nutzlose Stücke. Ich stieß ihn mit dem Fuß an. Keine Bewegung.


  Also kniete ich mich hin und berührte ihn mit dem Finger. »O mein Gott. Tang … ich glaube, er ist tot.«


  Tang schepperte in Richtung Tür.


  »Komm zurück! Wir müssen die Polizei rufen. O Gott, ich werde in einem Inselgefängnis verrotten, ganz sicher. Wir müssen Hilfe holen.«


  »Nein.«


  »Was soll das heißen?«


  »Lass ihn.«


  »Tang, wir können ihn nicht einfach hierlassen.« Ich zog das Handy aus der Tasche.


  Tang schepperte auf mich zu und legte seinen Greifer auf mein Handgelenk.


  »Kein Telefon. Ist okay. Nicht tot.«


  »Was?«


  Er deutete auf Bollinger. »Schläft. Wacht auf. Durcheinander. Dann gut. Elektrizität nicht so gefährlich. Tut nur weh.«


  »Woher weißt du das?«


  Tang zuckte mit den Schultern. »Schon passiert. August vergisst, dass Tür zu. Will raus. Bumm.«


  Ich betrachtete prüfend die Brust des alten Mannes, und ja, er atmete. »Er ist wirklich wahnsinnig, oder?«


  »Ja.« Tang wackelte mit einem Greifer vor seinem Gesicht hin und her. »Veeeerrrrüüüückt.«


  »Wir haben aber trotzdem ein Problem.«


  »Was?«


  »Wir kommen hier nicht raus.«


  »Ben keine Sorge.«


  »Ich mache mir aber Sorgen.« Ich setzte mich hin und vergrub den Kopf in den Händen. Ich fühlte mich mies, weil ich ihn hergebracht hatte. »Es tut mir so leid, Tang.«


  »Verzeihe Ben. Ben wusste nicht. Wollte richtig machen.«


  »Ich habe es aber falsch gemacht, oder? Du wolltest nämlich nicht herkommen.«


  »Nein, aber Ben nicht falsch. Ben richtig. Wenn nicht hergekommen, Kühlung immer noch kaputt. Hätte aufgehört. Jetzt gehe mit Ben, und hört nicht auf. Ich bin glücklich.«


  Ich kniete mich hin und umarmte ihn, doch dann fiel mir die Entscheidung ein, die ich getroffen hatte, als er krank war.


  »Aber stell dir vor, dein Zylinder geht wieder kaputt. Was mache ich denn dann? Wie kann ich dich mitnehmen, wenn ich weiß, dass ich dich nicht heilen kann?«


  »Nein, Ben, nicht verlassen. Wir gehen zusammen!« Er geriet in Panik und umklammerte mit seinen Greifern meine Arme. Ich schaute in seine weit aufgerissenen Augen.


  »Aber du würdest dein Leben riskieren, wenn du woanders wohnst.«


  »Ja. Frei und bei Ben, nicht in Haus mit August. Also…«


  Er schenkte mir ein breites eckiges Lächeln und öffnete seine Klappe (die noch immer mit Klebeband verschlossen war). Darin befanden sich ein voller und zwei leere Zylinder.


  »August nicht repariert. Ich repariert. Im Schrank. Einfach– kaputten raus, Flüs-sig in nichtkaputten, einsetzen. Klappe zu.« Er schepperte aufgeregt. »Flüs-sig ist Öl für Küche. Gelbes Öl«, fügte er hinzu, als ich ihn verständnislos anschaute.


  Ich schloss seine Klappe und drückte ihn an mich. Vor Erleichterung kamen mir die Tränen, und als sie auf Tangs Körper tropften, spürte ich seinen Greifer auf dem Rücken.


  Ich wischte mir das Gesicht ab und lächelte entschlossen. »Aber das hilft uns trotzdem nicht weiter. Wir sitzen hier fest.«


  »Nein.«


  »Doch, Tang.«


  »Tang sagt, Ben keine Sorgen machen. Tang schon mal gegangen; Tang und Ben wieder gehen.«


  Ich schaute in sein ruhiges Gesicht.


  »Tang hat Plan.«


  »Aber die Türen und Fenster…«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht Türen und Fenster. Klappe.«


  »Klappe?«


  »Klappe.«


  


  »Tang, bist du damals auf diesem Weg von der Insel geflohen?«, fragte ich, als er mich an der Hand zu dem Schrank an der Tür führte.


  »Ja. Eimerboot. Gleich sehen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »August denkt nicht an Eimerboot. August tut Müll in Eimer und dann– Zauberei. Er denkt nicht, wie. Aber Tang weiß.«


  »Du meinst, Bollinger bewahrt den ganzen Müll im Keller auf, bis ein Boot ihn abholt?«


  »Ja. Riecht nicht gut. Aber Weg gut.«


  »Wir sitzen dann also in einem großen Mülleimer, bis ein Boot kommt und uns rettet?« Eigentlich wollte ich positiver klingen, aber es gelang mir nicht.


  »Ja. Boot kommt, wenn Sonne aufgeht. Nicht so viele Stunden warten. Ben und Tang Glück gehabt.«


  Er öffnete den Schrank, deutete auf eine Platte mit einem Griff und grinste.


  »Klappe.«


  


  »Das stinkt aber wirklich gewaltig hier drinnen«, sagte ich, während wir auf das Boot warteten. Ich saß auf einem Haufen Bananenschalen, alter Zeitungen, Hühnerknochen und verrosteter Schrauben.


  »Ich glaube, Bollinger wird ganz schön wütend, wenn er feststellt, dass wir weg sind.«


  »Ja.«


  »Meinst du, er verfolgt uns?«


  »Nein.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weiß nicht. Kommt Tang nicht nach, diesmal auch nicht.«


  Seine Logik war bezwingend, und ich zog es wohl vor, ihm zu glauben, weil mir die Vorstellung, von dem alten, aber kräftigen Bollinger quer über den Globus bis nach Harley Wintnam verfolgt zu werden, nicht sonderlich behagte.


  »Du hast recht. Trotzdem, hätten wir nicht Hilfe rufen sollen?«


  »Nein.«


  Wir saßen still in der Dunkelheit, und dann fiel mir etwas ein. »Warum hast du auf dem Flughafen gesagt, du hättest einen Chip, wenn das gar nicht stimmt?«


  »Tang hat Chip.«


  »Bollinger hat das abgestritten.«


  »Ja.«


  »Was ja?«


  »Weiß nicht, dass Tang Chip hat. Hat Chip auf Schiff gefunden. In kaputtem Androiden. Geliehen.«


  »Du hast dich selbst gechippt?«


  »Ja. Kann hinfassen. Reingedrückt.« Er deutete auf die Stelle, an der man ihn auf dem Flughafen gescannt hatte. Und tatsächlich steckte ein winziges Metallobjekt, nicht größer als ein Reiskorn, unter einer seiner wackligen Nieten. Er war insgesamt so ramponiert, dass es mir gar nicht aufgefallen war.


  »Woher wusstest du, dass der Chip nicht kaputt war?«


  »Wusste nicht. Hat gedacht nützlich. Also geliehen.«


  »Gute Arbeit.« Etwas Klügeres fiel mir gerade nicht ein. »Sag mal, du warst also auf einem Schiff?«


  »Stinkt nach Tang. Nasser Tang.«


  »Nasser Tang?«


  »Ja.« Er lächelte mich an.


  »Du hast dich also nach einer unangenehmen Überfahrt auf einem Schiff benannt?«


  »Nein, erst nach Flucht. Als frei.«


  Mir fiel keine Antwort ein, also legte ich den Arm um seine kleine Metallschulter und drückte ihn.


  »Und was ist passiert, nachdem du mit dem Schiff gefahren warst?«


  »War auf Platz mit viel kaputten Sachen. Schmutzig. Riecht auch nicht gut.«


  »Und dann?«


  »In Kiste versteckt. Große Metallkiste. Lange dunkel. Kiste aufgemacht. Hinter anderen Kisten versteckt. Männer tragen Kisten, gehen weg. War im Zug.«


  »Wusstest du, wo du warst?«


  »Ausgestiegen. Platz mit Flugzeugen. Wo wir waren.«


  »Heathrow?«


  »Ja. Dann im Bus. Schönes Haus. Keine Androiden. Ausgestiegen. Tor offen. Reingeschaut. Pferde gesehen. Baum. Unter Baum gesetzt. Ben fällt mich über.«


  Ich musste lachen, als ich mich daran erinnerte, wie er sich bei unserer ersten Begegnung erschreckt hatte. »Du bist also mit einem Containerschiff von Koror nach England gefahren? War das nicht langweilig?«


  »Stand-by. Nur aktiv bei Licht.«


  »Du meinst, du hast die ganze Zeit geschlafen, dich aber so programmiert, dass du wach wurdest, wenn jemand den Container aufmachte? Das war aber sehr schlau von dir.«


  »Ja.«


  »Und du hast dir mein Haus ausgesucht, weil du von der Bushaltestelle aus gesehen hast, dass es schön war und dass dort keine anderen Androiden lebten?«


  »Ja.«


  »Da hol mich doch…«


  Tang zuckte erneut mit den Schultern, es schien zur Gewohnheit zu werden. Für mich bewies es nur, wie außergewöhnlich er war. Dennoch war er immer noch ein Roboter, wenn auch ein fühlender, und für ihn war die Reise nur eine logische Abfolge von Ereignissen gewesen. Wären Amy und ich zum Zeitpunkt seiner Ankunft verreist gewesen, wäre er vielleicht weitergezogen, und wir hätten uns nie kennengelernt.


  »Und Pferde«, unterbrach er meine Gedanken.


  »Pferde?«


  »Ja. Pferde von Bens Garten aus gesehen.«


  »Das verstehe ich nicht– was ist denn so besonders an den Pferden?«


  Er zuckte erneut mit den Achseln. »Pferde neu für Tang. Pferde laufen. Sehen frei aus. Sehen glücklich aus. Tang auch glücklich.«


  Wir saßen eine Weile schweigend da. Dann fragte ich ihn: »Tang? Habe ich das Richtige getan, als ich dich damals angesprochen habe? Als ich dich mit ins Haus genommen habe?«


  »Ja.«


  »Wärst du sonst weitergezogen?«


  »Vielleicht. Aber habe Ben gefunden. Ich liebe Ben.«


  
    
  


  22 Heimkehr


  Tatsächlich holte das Boot irgendwann am Abend den Müll ab. Bei seiner ersten Flucht war es Tang gelungen, sich unbemerkt an Bord zu schleichen, doch wir beide konnten uns unmöglich verstecken. Also hielt ich es für das Beste, auf die Gnade der Müllsammler zu hoffen. Die Vorstellung, dass Bollinger verrückt war, schien die Männer nicht sonderlich zu überraschen, und für eine Handvoll Geldscheine mit vielen Nullen brachten sie uns sicher zum Flughafen. Außerdem versprachen sie uns, sich beim nächsten Besuch zu vergewissern, dass Bollinger noch lebte.


  Wir flogen mit derselben Maschine, mit der wir hergekommen waren. Endlich ging es nach Hause.


  Die Rückkehr nach Harley Wintnam verlief reibungslos. Als Belohnung buchte ich für Tang und mich Plätze in der ersten Klasse.


  


  Wir kamen rechtzeitig vor Weihnachten nach Hause, so wie ich es Amy gesagt hatte. Ich wollte gerade die Haustür aufschließen, als Tang überglücklich in den Garten stürmte, um nach den Pferden zu sehen. Ich selbst war verunsichert. Das Haus kam mir verändert vor. Fast rechnete ich damit, meinen Vater in der Küche zu finden, wo er Sandwiches mit Speck machte, während meine Mutter Bryony anbrüllte, die ihre Schulbücher im Wohnzimmer verteilt hatte.


  Die Post lag nicht wie erwartet auf der Matte, sondern war säuberlich auf dem Tisch neben der Garderobe gestapelt. Obendrauf lag das Paket mit den Geschenken, die ich in Japan gekauft hatte.


  »Bryony muss hier gewesen sein«, sagte ich zu mir selbst.


  Im Stapel fand ich auch eine Postkarte. Vorn war das Raumfahrtmuseum von Lizzie Katz abgebildet. Auf der Rückseite stand:


  
    Ben, du sollst wissen, dass ich sehr wütend auf dich bin. Du hattest nicht das Recht, Kato von mir zu erzählen. Er sagt, ich solle meinen neuen Androiden auf dich ansetzen. Alles Liebe, Lizzie XXX


    PS: Bitte komm uns besuchen.


    PPS: Kato sagt, du hättest beim Essen die Sache mit der Tiermedizin erwähnt. Krieg endlich den Arsch hoch, Chambers!

  


  »Lass mich erst mal durchatmen«, sagte ich zu der Postkarte. »Ich bin gerade um die halbe Welt gereist.« Aber ich wusste den Motivationsschub zu schätzen, denn es war genau die Art von Schub, die Amy mir während unserer gesamten Ehe versetzt und die ich stets ignoriert hatte. Im neuen Jahr würde ich endlich damit beginnen, mir ein neues Leben aufzubauen. Und Hut ab vor Kato, er war verdammt schnell gewesen.


  In der Küche befestigte ich die Postkarte am Kühlschrank mit einem Magneten aus Pappmaché, den mir mein Neffe gebastelt hatte und der den Tower of London darstellte. Ich war wie berauscht– und ziemlich zufrieden mit mir–, weil ich die beiden zusammengebracht hatte. Doch es war auch ein bittersüßes Gefühl, da ich bei Amy wohl kaum so viel Erfolg haben würde. Vor allem nicht, nachdem sie den Mann ihrer Träume gefunden hatte.


  »Vielleicht versuche ich es mal mit Onlinedating«, sagte ich zu mir, während ich mir eine Tasse Tee machte. Ich hatte in Heathrow eine Packung Milch gekauft (ein Engländer muss Prioritäten setzen). Als ich einen Teelöffel aus der Besteckschublade nehmen wollte, fiel mein Blick auf meinen Ehering. Ich zögerte einen Moment, bevor ich ihn in die Schachtel legte, in der ich auch meinen Pass und meine Geburtsurkunde aufbewahrte. Ich wagte nicht zu hoffen, dass ich den Ring noch einmal brauchen würde, wollte mich aber auch nicht ganz von ihm trennen.


  Melancholisch trank ich meinen Tee und beschloss dann, meine Schwester anzurufen.


  »Ich bin wieder da«, sagte ich möglichst unbekümmert.


  »Du bist wieder wo?«


  Ich fand Bryonys Antwort ehrlich gesagt ernüchternd.


  »Zu Hause … in Harley Wintnam natürlich. Wo denn sonst?«


  »Gut. Endlich.«


  »Danke, dass du dich um die Post gekümmert hast.«


  »Das war ich nicht. Amy hat nach dem Haus gesehen, während du weg warst. Sie hat sich Sorgen gemacht.«


  »Sie hat was?«


  »Das haben wir alle. Du bist einfach verschwunden. Mach das bloß nicht noch mal.«


  »Keine Sorge.«


  »Ach, wenn du jetzt da bist, kannst du auch Weihnachten bei uns feiern.«


  »Oh … okay … kommt Amy auch?«


  »Selbstverständlich. Mit…« Sie verstummte.


  »Wird das nicht peinlich?«


  »Nicht, wenn du dich wie ein Erwachsener benimmst. Das schaffst du doch, oder?«


  »Davon gehe ich mal aus.«


  »Schön. Ich muss jetzt los; ich habe noch tausend Sachen zu erledigen, aber wir sehen uns dann Weihnachten. Um eins.«


  Ich wollte noch »in Ordnung« sagen, doch sie hatte schon aufgelegt. Nach einigen Sekunden rief ich sie zurück.


  »Mir ist gerade noch was eingefallen. Kann ich Tang mitbringen?«


  »Den Roboter?«


  »Ja, den Roboter.«


  »Du hast ihn mit zurückgebracht?«


  »Ja, er ist jetzt repariert. Kann ich?«


  Bryony schien zu überlegen. »Na ja, ich denke … aber warum muss er herkommen? Kann er nicht zu Hause bleiben?«


  »Lieber nicht. Er ist nicht wie andere Roboter. Er wird niemanden stören, das verspreche ich dir.« Das Versprechen war wertlos, da ich keinen Schimmer hatte, ob Tang jemanden stören würde, aber es erschien mir richtig, es zu sagen.


  »Na gut, wenn du meinst. Er muss wirklich etwas Besonderes sein, sonst würdest du ja nicht fragen.«


  »Eben.«


  »Ich hoffe, du erzählst uns auch, wo du die ganze Zeit gewesen bist.«


  »Das mache ich, Bryony, ich erzähle euch alles. Wobei ich nicht garantieren kann, dass ihr mir auch glaubt.«


  »Solange du mir genügend Champagner einflößt, glaube ich dir alles.«


  Ich lachte leise.


  »Ben, ich bin froh, dass du zurückgerufen hast. Du hast mir gefehlt. Es ist einfach nicht dasselbe, wenn du nicht um die Ecke wohnst. Du magst glauben, was du willst, aber ich bin wirklich stolz auf dich. Ich hätte vieles anders gemacht als du, aber du hast dein Ding gemacht, nachdem Amy gegangen war. Du hättest dich auch in einer Ecke verkriechen können, aber das hast du nicht getan. Du hast eine Reise unternommen. Das war ganz schön mutig.«


  »Bryony, warst du schon am Weihnachtsschnaps?«


  »Vielleicht ein bisschen.« Sie lachte. »Aber das ändert nichts. Ich bin trotzdem stolz auf dich.«


  »Danke, das bedeutet mir sehr viel.«


  


  Ein paar Tage nach unserer Heimkehr fiel der erste Schnee in diesem englischen Winter, und Harley Wintnam erwachte funkelnd weiß unter einem klaren blauen Himmel. Ich zog mich an und eilte nach unten, wo ich die Gummistiefel aus dem Schrank unter der Treppe holte. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass keine Spinnen darin waren, zog ich sie an und rief Tang.


  »Komm mal her, das musst du dir ansehen!«


  Er stand schon an der Terrassentür, Gesicht und Greifer ans Glas gepresst, und starrte auf den Garten und die Koppel dahinter, die unter einer dichten Schneedecke verschwunden waren.


  »Wo sind … Pferde?«


  Ich schaute zu der Koppel. Sie waren nicht da. »Vermutlich im Stall. Draußen ist es richtig kalt, selbst für Pferde.«


  »Kalt?«, fragte er nachdenklich. »Magst du kalt?«


  Ich überlegte kurz. »Dir gefällt es vermutlich besser als Hitze, aber wir müssen dafür sorgen, dass dir nicht zu kalt wird.« Die Vorstellung, Tang etwas anzuziehen, war seltsam, da er ja gewöhnlich nackt herumlief. Aber ich konnte nicht zulassen, dass er sich eine Unterkühlung zuzog, und ich machte mir auch Sorgen wegen Rost. Er brauchte zumindest eine Mütze. Und Stiefel.


  »Warte mal.«


  Ich ging nach oben ins Gästezimmer, zog die Daunendecke vom Bett und wühlte im Schrank nach dem Klebeband, das ich irgendwann beim Auspacken aus dem Rucksack geholt hatte. Schließlich fand ich es zusammen mit einigen verirrten Socken in der Unterwäscheschublade. Ich machte noch einmal kehrt und holte auch die Kopfkissen vom Bett, schleppte alles nach unten und nahm noch zwei Plastiktüten aus der Küche mit.


  »Gut, mal sehen…« Ich wickelte Tang in die Decke und befestigte sie mit Klebeband.


  Er blinzelte und versuchte sich zu bewegen. »Ben … Arme … kann nicht benutzen.«


  Ich holte eine Schere aus dem Schreibtisch und zögerte kurz, bevor ich zwei Löcher in die Daunendecke schnitt, damit er seine Greifer hindurchstecken konnte. »Scheiß drauf, ich bekomme sowieso nie Besuch.«


  Mit den Kissen machte ich es ähnlich. Ich schnitt tiefe Löcher hinein, damit Tang die Füße hineinstecken konnte.


  »Heb mal den Fuß hoch.«


  Er gehorchte, obwohl sein Gesichtsausdruck verriet, dass er mir nicht ganz traute. Ich zog ein Kopfkissen über jeden Fuß und darüber die beiden Plastiktüten. Als er fertig war, sah er aus wie eine Kreuzung aus einem Schaf und einem metallenen Wurstbrötchen.


  »Sieht schlimm aus?«


  »Nein, alles bestens, Kumpel. Mach dir keine Sorgen. Außerdem ist es besser, man hat es warm und sieht ein bisschen komisch aus, als wenn man friert und krank wird.«


  Ein Problem gab es jedoch immer noch: seinen Kopf. Ich holte einen Kannenwärmer aus der Kramschublade. Als meine Eltern noch lebten, waren wir vermutlich der einzige Haushalt in England gewesen, der noch einen Kannenwärmer benutzte. Meine Großmutter hatte ihn genäht, nachdem meine Mutter sich beklagt hatte, es gäbe keine Wärmer für unsere überdimensionale Teekanne zu kaufen. Ich war glücklich, ihn endlich wieder zu benutzen.


  Mit etwas Mühe konnte ich den Kannenwärmer über Tangs eckigen Kopf ziehen. Die beiden Löcher für Tülle und Griff störten ein wenig, aber ich rückte den Wärmer so zurecht, dass sie die Ohrgitter freiließen. Tang sah schon ein bisschen lächerlich aus, aber das sagte ich ihm natürlich nicht.


  »Komm mit, Tang, wir gehen jetzt im Schnee spielen.«


  »Warum?«


  »Weil es Spaß macht.«


  »Warum?«


  »Du wirst schon sehen. Vertrau mir.«


  Ich schob die Tür auf und trat nach draußen, wobei ich um ein Haar auf der Terrasse ausgerutscht wäre. Die Wärme vom Haus hatte den Schnee glitschig gemacht. »Vorsicht, Tang, es ist glitschig.«


  »Glitschig?«


  »Ähm … Man rutscht aus. Du musst dich gut festhalten und vorsichtig gehen, sonst fällst du hin.« Ich hielt seine Greifer fest und half ihm nach draußen.


  »Warum Spaß?«


  »Na ja, das hier macht keinen Spaß. Aber gleich wird es besser.«


  »Wann?«


  »Bald. Okay?«


  Es war schwerer, als ich dachte. Ich hatte erwartet, Tang würde die Tür aufreißen und geradewegs in den Schnee springen, auf dem Bauch landen und sofort einen Engel machen. Doch falls das jemals passieren würde, dann jedenfalls nicht heute.


  Wir gingen über die Terrasse und traten auf den Rasen. Tang spürte sofort, wie die Kälte durch seine Kissen drang.


  »Oooh … brrr…« Sein Gesicht verriet mir, dass es ihm immer noch keinen Spaß machte.


  »Ja, ganz schön brrr.«


  Also beschloss ich, selbst für den Spaß zu sorgen, ließ seine Hand los, rollte einen Schneeball und bewarf ihn damit. Er prallte gegen die Daunendecke, worauf Tang quiekte und mit den Armen wedelte.


  »Warum, Ben?«


  »Weil es Spaß macht, darum!«, rief ich lachend.


  »Nicht Spaß!«


  »Na schön, und was ist damit?« Ich schob Schnee zusammen und begann, einen Würfel zu formen. »Hilf mir mal, Tang, genau so.«


  Als sein Greifer den Schnee berührte, zog er ihn verwirrt zurück.


  »Schon gut, es ist kalt, aber so fühlt es sich eben an. Es tut nicht weh, versprochen.«


  Er wirkte immer noch skeptisch, machte aber trotzdem mit, um mir nicht den Spaß zu verderben. Wir bauten den Würfel, bis er so hoch war wie Tang, und dann einen weiteren, kleineren Würfel, den ich auf den ersten setzte. Ich schaute mich nach Steinen um und drückte zwei nebeneinander in den oberen Würfel. Ich zeichnete ein kleines Rechteck auf den unteren Würfel, das wie eine Klappe aussah, und formte zwei Füße aus Schnee. Dann trat ich zurück und wartete ab. Tang hielt einen Moment inne und schaute von mir zu dem Schneebot. Dann quietschte er und klatschte in die Hände.


  »Ben … Ben … Ben … Ben … Ben … bin ich! Ich! Ben… Ben…!«


  »Genau, Tang– das bist du! Ich habe dir doch gesagt, Schnee macht Spaß.«


  Er grinste und bohrte im Gesicht des Schneebots herum. Dann hüpfte er von einem Fuß auf den anderen.


  »Gefällt er dir?«


  »Ja. Aber…« Er zögerte. »Können wir jetzt reingehen? Brrr.«


  Ich lächelte. »Na klar. Natürlich können wir reingehen. Wir schauen uns einen Film an.«


  
    
  


  23 Weihnachten


  An Heiligabend wachte ich auf, weil es draußen vor dem Haus Streit zu geben schien. Ich zog meinen alten Bademantel an und rannte nach unten, wo ich Tang vorfand, der einem Minihubschrauber einen Karton zu entreißen versuchte. Tang stieß ein schrilles Geheul aus.


  »Nein! Nein! Geben! Weg! Weg! Weg! Nein! Weg! Geben!«


  »Was ist denn los, Tang?«, schrie ich über den Lärm hinweg.


  »Karton für Ben. Fliegemaschine will nicht geben. Ich für Ben nehmen. Kann nicht. Ben sag Fliegemaschine, soll mir Karton geben!«


  »Schon gut, das ist nur eine Drohne, die Weihnachtsgeschenke für die Kinder liefert. Sie sind so programmiert, dass sie sie nur dem Kunden selbst aushändigen. Lass mich mal.«


  Er ließ den Karton los, und die Drohne flog ein Stück zurück, positionierte sich neu und flog wieder auf mich zu. Sie schaute mich prüfend an und ließ den Karton in meine ausgestreckten Hände fallen. Dann öffnete sich ein Unterschriftenpad samt Stift, und ich quittierte die Lieferung. Die Drohne starrte Tang an, wobei ihre scheinwerferähnlichen Augen angewidert rotierten. Dann drehte sie ab und flog davon.


  
    *
  


  Am nächsten Morgen sammelte ich Roboter und Weihnachtsgeschenke im Flur und machte mich nervös auf den Weg in die Garage, um mir den Honda anzusehen. Ich hatte überhaupt keine Lust gehabt, mich ins vorweihnachtliche Chaos zu stürzen, sondern Lebensmittel und Geschenke online bestellt und die Zeit mit Tang zu Hause genossen. Mit anderen Worten, ich hatte den Wagen seit meiner plötzlichen Reise nicht bewegt, und das war über zwei Monate her.


  Ich quetschte mich zwischen Garagenwand und Autotür hindurch und setzte mich ans Steuer, wobei mich ein Schauer der Erregung überlief. Ich war gespannt, ob er noch ansprang. Tat er nicht. Na toll. Ohne Auto konnten wir nicht zu Bryony fahren. Plötzlich wurde mir klar, wie gern ich zu Bryony fahren wollte. Ich wollte alle wiedersehen. Ich hatte eine Menge zu erzählen. Ich musste den Wagen zum Laufen bekommen.


  Ich kannte mich mit Autos überhaupt nicht aus, ahnte aber, dass die Batterie leer sein könnte. Mit einem Überbrückungskabel könnte es klappen. Ich ging zurück ins Haus und sammelte Tang ein.


  »Kumpel, kannst du mir bitte helfen, den Wagen in die Einfahrt zu schieben? Bist du stark genug?«


  »Ja«, sagte er, sah aber verwirrt aus.


  »Er springt nicht an. Ich muss draußen versuchen, ihn an einen anderen Wagen anzuschließen und … keine Ahnung, warum ich dir das erkläre.«


  Ich öffnete das Garagentor, löste die Handbremse, und mit vereinten Kräften schafften wir es, den Wagen bis ans Ende der Auffahrt zu schieben. Dann klingelte ich bei meinem Nachbarn MrParkes. Er trug einen Papierhut (obwohl es erst elf Uhr morgens war) und einen Pullover mit rotgrünem Zickzackmuster, den seine Frau ihm vermutlich eigens für Weihnachten gestrikt hatte.


  »Oh, MrParkes, frohe Weihnachten. Könnten Sie mir ein Überbrückungskabel leihen?«


  Er schaute zu Tang, der geduldig neben dem Auto wartete, und runzelte die Stirn.


  »Der Wagen springt nicht an.« Das war eigentlich offensichtlich, doch er sah verwirrt aus. »Ich glaube, es liegt an der Batterie, und meine Schwester erwartet uns. Ich bin nicht mit dem Wagen gefahren, seit wir zurück sind, und … Sie wissen ja, wie Bryony ist, wenn wir es nicht pünktlich schaffen, wird sie richtig sauer.«


  


  Es war nicht die Batterie. Ich, Tang, MrParkes und dessen Überbrückungskabel schafften es einfach nicht, das verdammte Auto zum Laufen zu bringen. Mir blieb nichts anderes übrig, als Bryony anzurufen. Das Gespräch begann wie erwartet.


  »Ich bin’s, Ben.«


  »Frohe Weihnachten. Bist du schon unterwegs?«


  »Ähm … dir auch frohe Weihnachten. Es gibt ein Problem. Der Wagen springt nicht an.«


  Sie holte tief Luft, als würde man einen Blasebalg füllen. »Verdammt, ich hab es geahnt! Ich wusste, dass du mit irgendeiner blöden Ausrede anrufst. Jedes Mal ist es das Gleiche. Und ich habe dir schon vor Jahren gesagt, du sollst den Wagen verkaufen. Ich habe keine Ahnung, wieso du nicht…«


  »Hör mal, Bryony«, unterbrach ich sie. »Ich rufe nicht an, um abzusagen. Ich wollte nur fragen, ob uns jemand abholen kann.«


  »Oh.«


  »Wir können später ein Taxi nehmen. Aber jetzt habe ich die Geschenke und ein paar Flaschen dabei. Da wäre es leichter, wenn uns jemand fährt.«


  Ihr Tonfall veränderte sich. »Ja, ja, natürlich können wir kommen. Tut mir leid. Ich…«


  »Schon gut. Es ist ja noch gar nicht so lange her, dass ich mit solchen Ausreden angerufen habe. Aber heute nicht. Ich möchte wirklich kommen.«


  »Augenblick.« Dann hörte ich Daves Stimme im Hintergrund.


  »Dave sagt, er fragt Roger, ob der seinen Fahrer schicken und euch später auch nach Hause bringen kann. Dann musst du dir keinen Kopf wegen des Taxis machen.«


  »Wer ist Roger?«


  »Ähm … ein Freund von Dave.«


  »Aber nicht Amys neuer Freund, oder?«


  Bryony hielt inne. »Doch. Aber das sollte dich nicht davon abhalten, das Angebot anzunehmen.«


  »Nein, schon gut.« Ich überlegte. »Er hat einen Fahrer? Der an Weihnachten arbeitet? Mensch, er muss es wirklich geschafft haben.«


  »Kann man so sagen. Allerdings ist es ein Cyberfahrer, also kein Problem.«


  »Ein was?«


  »Ein Cyberfahrer. Die sind ganz neu, werden von derselben Firma gebaut wie die Cybervalets. Der Wagen ist dafür ausgerichtet, aber sie werden demnächst für alle Fabrikate angeboten. Angeblich sind sie sicherer als selbstfahrende Autos. Roger schwört darauf.«


  »Sehr nett, das ist ja mal eine neue Erfahrung.«


  


  Wenn ich ehrlich bin, war mir der Cyberfahrer auf den ersten Blick ziemlich unheimlich. Er sah aus wie ein aufgemotzter Dummy und fuhr absolut akkurat vor meiner Haustür vor.


  »Warum nicht Menschfahrer?«, nörgelte Tang.


  »Weil unser Auto kaputt ist. Daves Freund hat uns netterweise seinen Fahrer geschickt. Ich weiß, er sieht komisch aus und ist ein Androide. Ich bin auch ein bisschen nervös. Aber wir steigen jetzt einfach ein und machen uns keine Sorgen mehr, und dann sind wir im Nu bei Bryony. Wenn du brav bist und keinen Unsinn machst, bekommst du später auch ein bisschen Diesel.«


  Tang grinste. »Steig in Auto, Ben, los.«


  Der Cyberfahrer stieg aus dem großen schwarzen Auto, um uns die Tür zu öffnen, doch Tang drängte sich schon auf den Rücksitz. Der Androide öffnete die Beifahrertür, nahm mir Pakete und Wein ab und verstaute alles im Kofferraum. Er schloss die Türen, setzte sich wieder ans Steuer und fuhr aus der Einfahrt.


  Bryony und Dave wohnten nur ein Dorf weiter, daher war die Fahrt nicht lang. Von mir aus hätte sie ewig dauern können, denn ich hatte es noch nie in einem Auto so bequem gehabt. Der Cyberfahrer steuerte den Wagen geschickt und mit dem größten Respekt gegenüber Fahrgästen und anderen Verkehrsteilnehmern. Es war, als säße man in einem Leichenwagen, der das Tempolimit streng einhielt. Selbst Tang gab zu, dass es schlimmer hätte sein können.


  


  Bei meiner Ankunft riss meine Schwester, die Naturgewalt, die Tür auf und umarmte mich so heftig, dass Geschenke und Flaschen beinahe draufgegangen wären.


  »Mein kleiner Bruder, GOTT sei Dank bist du zurück! Und du verschwindest nie wieder, ohne mir was zu sagen, verstanden? Das war schrecklich von dir. Steh nicht einfach da, komm rein, wir haben Glühwein. Ach ja, Geschenke, wie lieb. Annabel und Georgie können es gar nicht erwarten, dich zu sehen.«


  Das bezweifelte ich, ließ mich aber ins Wohnzimmer führen. Meine Nichte und mein Neffe stürzten sich auf die Geschenke, sowie sie mich sahen, und suchten nach denen mit ihren Namen. Ich hatte für beide die gleichen Geräte zum Musikabspielen gekauft und hoffte, dass es trotz des Altersunterschieds hoffentlich in Ordnung wäre.


  »Es tut mir leid, ich habe keine Erfahrung mit Kindern. Eigentlich weiß ich gar nichts über euch. Nächstes Jahr wird es besser, versprochen.«


  Sie schauten die Geschenke an und dann einander. Bryony lieferte ihnen das Stichwort.


  »Sagt danke schön.«


  »Danke, Onkel Ben«, murmelten sie einstimmig.


  In der Ecke saß ein Mann mit übereinandergeschlagenen Beinen, den ich für Roger hielt. Er war elegant gekleidet und sah aus wie jemand, der Golf und Squash spielt. Er unterhielt sich mit Dave, als wäre es die natürlichste Sache der Welt.


  Bryony drückte mir einen großen Becher Glühwein in die Hand. Ich war dankbar für die Wärme und den Alkohol, denn ich wollte nicht an die Vergangenheit denken. Jedenfalls nicht an Weihnachten.


  »Wo ist Amy?«, fragte ich meine Schwester, weil ihre Abwesenheit so greifbar war. Bryony schaute sich flüchtig um.


  »Vermutlich auf der Toilette. Sie kommt gleich wieder.«


  »Schon zu viel Wein getrunken?«


  Bryony schien den Scherz nicht zu verstehen. »Ja, vielleicht. Jedenfalls, dein Roboter…«


  »Was ist? Du hast doch gesagt, ich könnte ihn mitbringen.«


  »Das meinte ich nicht. Ich wollte nur wissen, ob wir ihm auch Wein anbieten sollen. Amy sagt, du wärst dir ziemlich sicher, dass es ein Er ist.«


  Ich nickte. »Das ist nett, aber er kommt schon klar. Er trinkt nur Diesel, und ich habe ihm versprochen, dass er später welches bekommt. Ich habe etwas dabei, aber glaub mir, er sollte lieber nicht zu früh damit anfangen.«


  »Diesel?«


  »Eine lange Geschichte.«


  »Wie wohl alles derzeit in deinem Leben.«


  »Ich erzähle es euch beim Essen, wenn ich ein aufmerksames Publikum habe.« Ich lachte, und sie stimmte ein.


  


  Bryony entschuldigte sich, weil sie nach dem Essen sehen musste. In diesem Augenblick kam Amy herein. Als sie mich sah, lächelte sie schüchtern und umarmte mich steif.


  »Willkommen zurück.«


  »Danke.«


  »Du hast dich verändert.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Ich weiß nicht, einfach so.« Es folgte eine Pause, in der Tang zwischen Amy und mir hin und her schaute und ich zu Amy schaute und sie zu mir und dann zu Tang und ich zu Tang, und dann endlich durchbrach ich die schreckliche Spannung und fragte, wie es ihr gehe.


  »Danke, mir geht’s gut. Die üblichen festlichen Botschaften von meiner Familie, aber die bin ich ja gewöhnt. Davon lasse ich mir den Tag nicht verderben.«


  Ich nickte. »Irgendwo habe ich auch ein Geschenk für dich. Aus Tokio…«


  Amy wirkte nachdenklich und schien mich gar nicht zu hören. »Sag mal, Ben…«


  Dann wurde sie von Roger unterbrochen, der zu ihr herüberschlenderte und einen langen Arm um ihre Schulter legte. Er war sehr groß, wie mir jetzt auffiel. »Da bist du ja. Alles in Ordnung?«


  Amy sah ihn an. »Natürlich, mir geht es gut. Warum auch nicht? Es ist Weihnachten. Ich habe nur gerade Ben begrüßt. Ich sollte euch miteinander bekannt machen.«


  Wir gaben uns die Hand.


  »Es tut mir leid«, sagte ich zu Roger, »ich habe kein Geschenk für dich. Ich wusste nicht, ob…« Ich verstummte.


  »Keine Sorge, ich habe auch keins für dich.« Er lachte laut, und Amy stieß ein gekünsteltes Kichern aus.


  »Und danke für den Fahrer.«


  »Nichts zu danken, Kumpel. Die Mädels hätten keine Ruhe gegeben, wenn du nicht gekommen wärst.« Er lachte wieder laut.


  Kumpel? Die Mädels? Ich war mir noch nicht sicher, ob ich diesen Mann ertragen konnte.


  »Hör mal, Kumpel, wie wäre es, wenn wir ein paar Bälle schlagen, sobald der Schnee weg ist? Danach lade ich dich zum Essen ein. Das ist das mindeste, was ich tun kann.«


  Ich dachte lieber nicht darüber nach, was er mit der letzten Bemerkung meinte, und sagte nur: »Warum nicht? Klingt gut.«


  »Na wunderbar.«


  Amy atmete hörbar aus. Anscheinend hatte sie die Luft angehalten.


  Roger schlug mir auf die Schulter. »Ich hole uns was zu trinken.«


  Amy schaute mich seltsam an. »Das war sehr erwachsen von dir.«


  »Du klingst überrascht.«


  »Das bin ich auch. Ein bisschen.«


  »Na ja, es war nicht das angenehmste Gespräch meines Lebens.«


  »Du musst wirklich nicht mit ihm Golf spielen.«


  »Schon gut, vielleicht versuche ich es mal.«


  Jemand zupfte an meinem Ärmel. Tang stand hinter mir und schaute zu Amy. Dann machte er große Augen und lächelte sie an.


  »Ich sehe, du hast den Roboter noch immer«, sagte sie leicht verärgert. »Was ist mit dem Klebeband? Hast du ihn immer noch nicht repariert?«


  »Doch. Er ist so gut wie neu, nicht wahr, mein Freund? Aber ihm gefällt das Klebeband.«


  »Ja«, bestätigte Tang.


  Amy und ich schauten einander lange an.


  »Nun, es gibt sicher Gründe, warum du ihn um dich haben willst.«


  »In der Tat.«


  »Ben … Ben … Ben … Ben … Ben…«


  »Ja, was ist denn?«


  »Amy ist besonders.«


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Ich schaute zu Amy, die verlegen wirkte. Sie wurde rot.


  »Ähm … ja, das ist sie. Aber du weißt noch, worüber wir auf der Reise gesprochen haben? Amy wohnt jetzt hier.« Dann verbesserte ich mich schnell. »Jedenfalls hat Amy hier gewohnt und wohnt jetzt woanders. Bei jemand anderem?« Ich hoffte, sie würde mit Nein antworten.


  »Ja, aber … Amy ist besonders«, beharrte Tang.


  »Ich weiß, aber du musst jetzt damit aufhören. Tut mir leid, das mit dem Taktgefühl konnte ich ihm noch nicht beibringen.«


  


  Beim Essen berichtete ich von meiner Reise mit Tang, der mich korrigierte, wenn ich etwas nicht richtig erzählte oder ein wichtiges Detail vergaß. Obwohl er nichts aß und auch nicht zu verstehen schien, worum es bei Weihnachten ging, hatte Bryony freundlicherweise für ihn gedeckt, damit er mit uns am Tisch sitzen konnte. Er hatte eine eigene kleine Knalltüte, die ihn erschreckte, und einen Papierhut, den er liebte und selbst am Abend nicht abziehen wollte. Natürlich lachten sich die Erwachsenen kaputt, als wir vom Hotel California erzählten. Tang und die Kinder verstanden den Witz nicht, lachten aber aus Spaß an der Freude mit.


  »Was hat das französische Hausmädchen denn von dir erwartet?«, erkundigte sich Bryony und hielt sich den Bauch.


  »Keine Ahnung, aber es hatte vermutlich etwas mit dem WD-40 und der 12-Volt-Batterie unter dem Bett zu tun.«


  »Das klingt ja fürchterlich«, sagte Dave, »aber wir haben wohl alle schon solche Dates gehabt.« Darüber mussten wir wieder lachen, vor allem Roger, dessen Wiehern vermutlich bis zum Postamt zu hören war.


  Ich erzählte, wie ich Tang beinahe durch den Hitzschlag und dann noch einmal an Bollinger verloren hätte. Ich erklärte auch, dass er seinen Zylinder ganz allein repariert hatte, worauf ihm alle auf die Schulter klopften und bewundernd lächelten. Er schlug die Greifer aneinander und strampelte mit den Beinen, weil er sich über das Lob freute.


  Die Nacht mit Lizzie erwähnte ich natürlich nicht, berichtete aber von unserem Abendessen, dem Diesel, dem Kürbis und dem Lippenstift. Amy schaute finster drein, sagte aber nichts. Als ich ihnen von der Postkarte erzählte, die zu Hause auf mich gewartet hatte, seufzten sie und sagten »oh, wie wunderbar«. Das bestätigte mich. Es war gut zu wissen, dass auch andere schätzten, was ich für Lizzie und Kato getan hatte.


  Als ich fertig war, blieb es ungewöhnlich still. Dann sagte Amy: »Das ist eine erstaunliche Geschichte, Ben. Du solltest sie aufschreiben, bevor du sie vergisst.«


  »Nein«, sagte Tang. »Ben vergisst nicht. Tang hat im Kopf. Tang erinnert sich.«


  »Er ist wirklich ein ungewöhnlicher Roboter«, warf Dave ein. »Es überrascht mich gar nicht, dass du ihn behalten möchtest. Ich wünschte, unser Androide würde die Dinge so gut verstehen wie er.«


  »Ach ja, wo ist euer Androide eigentlich?« Ich schaute mich suchend um.


  Bryony wurde rot. »Ich dachte, es wäre nett, ihm den Tag freizugeben. Weil Weihnachten ist.«


  Ich traute meinen Ohren nicht.


  »Ich weiß nicht, was du mit deiner Schwester angestellt hast, aber sie redet auf einmal ganz anders mit dem Androiden. Du solltest sie mal hören«, sagte Dave.


  »Du hast gesagt, du bringst Tang mit. Und das hat mich auf unseren Androiden gebracht. Er tat mir irgendwie leid. Das ist alles.« Ich glaube, meine Schwester war zum ersten Mal im Leben verlegen.


  »Solche Gedanken sind mir fremd«, sagte Roger. »Ich wäre im Traum nicht auf die Idee gekommen, meinem Fahrer den Tag freizugeben. Wo kommen wir denn da hin? Und es ist auch gut so, sonst wären Ben und sein kleiner Freund nicht hier bei uns.« Das stimmte, doch Rogers Worte hatten das zwanglose Gespräch gebremst.


  Bryony überspielte das Schweigen geschickt, wie es ihre Art war. »Noch jemand Wein?«


  
    *
  


  Nach dem Essen half ich Bryony, die Spülmaschine einzuräumen. Dann und wann warf sie einen Blick ins Wohnzimmer, ob noch alle zufrieden waren. Einmal winkte sie mich lächelnd zu sich. Tang saß auf dem Sofa und schien sich mit Amy zu unterhalten. Dann sah ich, dass sie ihr Geschenk aus Tokio gefunden hatte und er ihr beim Auspacken half. Ich sage »half«, aber er unterhielt sie wohl eher dabei, als praktische Hilfe zu leisten. Er war mit Stücken von Klebeband und Geschenkpapier übersät und versuchte, etwas von seinen Greifern zu schütteln, was Amy offenbar sehr komisch fand. Dann trat Roger zu ihnen, und sie hörte schlagartig auf zu lachen. Ich hatte genug gesehen und zog mich in die Küche zurück.


  »Roger ist ein wahrer Charmeur.«


  Bryony hielt inne. »Das war doof, was er beim Essen über den Cyberfahrer gesagt hat. Normalerweise ist er nicht so schlimm. Vielleicht fühlt er sich in deiner Gegenwart unbehaglicher, als er dachte.«


  »Warum das denn? Er hat doch gewonnen. Amy ist mit ihm zusammen, und ich verstehe auch, warum. Ich habe kein Problem mit ihm, und sie wird wohl kaum zu mir zurückkehren, oder?«


  Meine Schwester schloss energisch die Klappe der Spülmaschine und ging ins Wohnzimmer. »Ich hoffe, meine missratenen Kinder ärgern nicht deinen armen Roboter.«


  Annabel und Georgie ärgerten Tang ganz und gar nicht, sondern saßen mit ihm vor der Spielekonsole und wechselten sich bei einem Ballerspiel ab. Ich sage »abwechseln«, doch die Prozedur erinnerte eher an eine Gerichtsverhandlung als an die simple Übergabe des Controllers. Mit Bryony als Mutter und Amy als Tante war das wohl nicht weiter überraschend.


  Tang schaute verwundert zwischen den beiden hin und her, offenbar erleichtert, dass sie nicht mit ihm stritten. Mir kam es vor, als wollten die Kinder sogar ein bisschen angeben, um ihn zu beeindrucken.


  Letztlich trennte Bryony die Streithähne und schlug vor, ein Spiel zu wählen, bei dem wir alle mitmachen konnten. Annabel entschied sich für ein Tanzspiel, das ihren Bruder nervte und in den Erwachsenen den dringenden Wunsch nach einem Absacker weckte, doch Tang war in seinem Element.


  »Ben kann Spiel kaufen?«


  »Zuerst brauchen wir eine Konsole und alles, was dazugehört.«


  »Kann kaufen?«


  Ich schaute auf ihn hinunter. Er sah mich mit weit aufgerissenen Augen an, als wollte er besonders niedlich wirken.


  »Wir werden sehen.«


  


  Nachdem die Kinder ins Bett gegangen waren, öffnete Bryony eine weitere Flasche Champagner und wollte einen Trinkspruch ausbringen. Sie machte ziemlich viel Aufhebens, als sie Amy ein Glas anbot.


  »Ich möchte bei dieser Gelegenheit auf A…«, setzte sie an, doch Amy fiel ihr ins Wort.


  »Auf Ben anstoßen. Auf seine sichere Heimkehr und seine erstaunlichen Leistungen in aller Welt.« Sie funkelte Bryony an, die seltsam eingeschüchtert wirkte und nichts mehr sagte.


  Ich fragte mich, was zwischen ihnen vorgefallen war. Amys Trinkspruch schmeichelte mir, und ich genoss die Welle der Bewunderung, die darauf folgte. Ich lehnte mich im alten Sessel meines Vaters zurück, den meine Schwester geerbt und in der Ecke des Wohnzimmers aufgestellt hatte, und betrachtete meine Familie. Und Roger. Trotz allem hatte ich Weihnachten schon lange nicht mehr so genossen und ließ zu, dass sich das warme Gefühl in meiner Brust festsetzte. Als ich mein Glas fast ausgetrunken hatte, schaute ich mich nach Tang um. Er kicherte mit Bryony in einer Ecke. Also hatte sie ihm Diesel besorgt. Ich spielte mit dem Gedanken, es ihm wegzunehmen, entschied mich aber dagegen. Stattdessen ging ich zu Amy und bedankte mich für den Trinkspruch.


  »Gern geschehen. Ich wollte die Gelegenheit nutzen. Du hast das Lob verdient– die Reise muss ein logistischer Albtraum gewesen sein.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Gelegentlich schon. Aber ich bin froh, dass ich es durchgezogen habe.« Ich zog den weitgereisten Champagnerkorken aus der Tasche und gab ihn ihr.


  »Was ist das denn?« Ihre Miene verriet mir, dass sie es genau wusste.


  »Er ist mit mir um die Welt gereist. Geplant war es nicht; ich habe ihn in meiner Shorts gefunden.« Mir wurde schlagartig klar, dass die letzten Worte nicht sehr clever gewesen waren, und wollte es überspielen. »Aber ich hätte ihn auch mitgenommen, wenn ich ihn vor der Reise gefunden hätte.« Ich erzählte, wie ich ihn in Bollingers Gästezimmer gefunden und sie sofort angerufen hatte. Dass sie mir bei dieser Gelegenheit von Roger erzählt hatte, verdrängte ich lieber. »Auch wenn wir nicht mehr zusammen sind, soll er dich an mich erinnern.«


  Amy küsste mich auf die Wange. Sie sah aus, als müsste sie weinen.


  »Den brauche ich nicht, um mich an dich zu erinnern. Aber danke.«


  
    
  


  24 Bye-bye, Honda


  An einem Morgen zwischen Weihnachten und Neujahr ging ich ins Tangs Zimmer. Er schlief noch, quer im Bett ausgestreckt, den Kopf in einem seltsamen Winkel, was ziemlich unbequem aussah. Ich wartete, bis er aufgewacht und nach unten gekommen war, bevor ich etwas ankündigte.


  »Tang, wir machen heute einen Ausflug.«


  »Wohin?«, fragte er misstrauisch.


  »Möbel für dich kaufen.«


  »Wieso?«


  »Wenn du bei mir bleiben willst, solltest du auch ein eigenes Zimmer mit eigenen Sachen haben.«


  »Mit eigenen Sachen?«


  »Ja.«


  »Habe keine ›Sachen‹. Nur Socken, die Ben in Tokiioo gekauft.«


  »Ich weiß, und es ist höchste Zeit, dass sich das ändert. Du bist eine eigene Persönlichkeit, also solltest du auch deine eigenen Sachen haben.«


  Ich versuchte, Tang auf den Beifahrersitz des Honda zu befördern, der nach meinem gescheiterten Startversuch an Weihnachten in der Garage vor sich hin staubte. Leider passte Tang nicht zwischen Auto und Wand hindurch, also musste er warten, bis ich den Wagen in der Einfahrt stehen hatte.


  »Jetzt komm schon, du Scheißding, spring an.« Als Amy und ich noch zusammen waren, fuhren wir nur mit ihrem Auto. Angeblich, weil ihres ohnehin immer in der Auffahrt stand, aber ich wusste genau, dass sie lieber in einem schicken, teuren Audi fuhr. Anscheinend passte er besser zu ihrem Image als ein Honda Civic. Sie ließ mich auch nie ans Steuer des Audi. Obwohl ich ein durchschnittlich guter Fahrer war, vertraute sie mir wohl nicht. Oder behielt gerne die Kontrolle. Oder beides.


  Ich öffnete also von innen das Garagentor und schickte mich an, den Honda nach draußen zu locken. Wie durch ein Wunder sprang der Wagen tatsächlich an und kroch aus der Garage. Er knarrte und ächzte bei jeder Drehung des Lenkrads, lief aber immerhin. Vielleicht hatte er den Schnee an Weihnachten einfach nicht gemocht. Jedes seiner Geräusche erinnerte mich jetzt aber daran, dass ich vermutlich ein neues Auto brauchte, auch wenn ich an der alten Kiste hing. Meine Eltern hatten ihn gekauft, und es schien noch gar nicht so lange her zu sein, dass er nagelneu und der letzte Schrei unter kleinen Familienlimousinen gewesen war. Na ja, vielleicht nicht gerade der letzte Schrei, aber er erfüllte die Bedürfnisse meiner Eltern. Sie hatten Bryony und mir erzählt, sie müssten sich nach der Pensionierung ein bisschen verkleinern, und das ginge nur über das Haus oder das Auto. Zu unserer Erleichterung entschieden sie sich für das Auto.


  »Müsst ihr euch wirklich verkleinern?«, hatte ich sie gefragt. Meine Mutter hatte mich angeschaut, als wäre ich ziemlich dumm, obwohl mir die Frage durchaus plausibel erschien.


  »Ja natürlich.«


  »Warum?«


  »Eben darum. Wir sind im Ruhestand, da macht man das eben so, Ben.«


  »Ja, aber wenn ihr es nicht müsst…«


  »Du solltest deiner Mutter nicht widersprechen«, mischte sich mein Vater ein. »Du wirst es verstehen, wenn du mal in unser Alter kommst.«


  Das war ihre Erklärung für alles, was sie nicht rechtfertigen wollten– »Du wirst es verstehen, wenn du mal in unser Alter kommst«. So war es immer gewesen. Meist hatten Bryony und ich uns darüber amüsiert.


  Während ich das Garagentor zumachte, hievte sich Tang auf den Beifahrersitz. Er kämpfte mit dem Sicherheitsgurt, der im Dodge kein Problem gewesen war, jetzt aber Schwierigkeiten zu bereiten schien. Ich schnallte ihn an, und er runzelte die Stirn.


  »Ich weiß, Tang, ich weiß. Ich brauche ein neues Auto … eines, in dem du bequem sitzen kannst.«


  »Zu klein.«


  »Ja, das stimmt. Aber er ist von innen doch nicht kleiner als der Dodge, oder?«


  Während ich rückwärts aus der Einfahrt setzte, gelangte Tang zu dem Schluss, dass der Wagen in der Tat kleiner sei. Ich schaute ihn misstrauisch an, sagte aber nichts. Kein Zweifel, ich brauchte ein neues Auto. Freunde hatten mir erzählt, dass man sich tunlichst dann ein neues Auto zulegen sollte, wenn das alte einen Geld zu kosten begann, was ich nie verstanden hatte– Autos kosteten immer Geld. Als wir jetzt dahinholperten, begriff ich es endlich: Dieser Wagen brauchte offensichtlich mehr als das Überbrückungskabel von MrParkes.


  »Gut, wir kaufen morgen ein neues Auto.«


  »Warum nicht heute?«


  »Weil wir dir heute ein Bett besorgen. Und es vermutlich auch zusammenbauen müssen, also bleibt uns nicht genügend Zeit.«


  »Zusammenbauen?«


  »Manche Möbel sind in Einzelteile zerlegt, damit man sie im Auto transportieren kann. Die muss man zu Hause zusammenbauen. Mit einem Schraubenzieher und so.«


  »Schraub…«


  Ich fiel ihm ins Wort. »Du wirst schon sehen.«


  Er schwieg, doch ich ahnte, dass er mir widersprechen wollte.


  »Ben…«


  »Ja, Tang?«


  »Sind die Teile passen in Auto?«


  »Du meinst, ob sie ins Auto passen?«


  »Ja.«


  »Natürlich passen sie. Vermutlich. Das wird schon.«


  »Ben nicht sicher, oder? Tang weiß. Besser heute neues Auto kaufen. Möbel morgen. Teile passen.«


  


  Tang gelang es immer wieder, mit seiner Logik die Schwachstellen in meinen Plänen aufzudecken. Da es reine Sturheit gewesen wäre, auf meiner Meinung zu beharren, gab ich nach. Ich wollte dem Roboter kein schlechtes Vorbild liefern, er war auch so schon stur genug. Ich suchte im Haus nach den Wagenpapieren, die ich schließlich im Handschuhfach fand, wo sie natürlich die ganze Zeit gewesen waren, und dann machten wir uns auf den Weg ins Gewerbegebiet zu den örtlichen Autohändlern.


  Tang wollte sich in absolut jedes Auto setzen, doch die meisten Händler erwiesen sich als sehr unfreundlich. Letztlich fanden wir nur ein einziges Geschäft, in dem niemand an einem Roboter Anstoß nahm. Nach langer Suche hatten wir uns für ein Modell entschieden, und Tang probierte nacheinander alle Sitze aus. Er ließ sich vom Verkäufer auch das Radio vorführen, vor allem die Lautstärke, die sich für meinen Geschmack viel zu weit hochdrehen ließ.


  Am liebsten mochte Tang jedoch die automatische Becherhalterung, die auf Knopfdruck ausfuhr und wieder verschwand. Ich hatte keine Ahnung, was ihm daran so gut gefiel, doch sie schien ihn so lange zu beschäftigen, bis ich den Papierkram erledigt hatte.


  


  Am Abend, bevor der neue Wagen geliefert werden sollte, fand Tang mich in der Garage, wo ich im Honda saß und ins Leere starrte. Er klopfte ans Fenster.


  »Ben ist o-kay?«


  Ich ließ das Fenster herunter und zwang mich zu einem Lächeln. Dann nickte ich.


  »Ich bin nur ein bisschen traurig.«


  »Warum?«


  »Das Auto hat meinen Eltern gehört. Ich komme mir vor, als wollte ich sie loswerden.«


  Er sah sich verwirrt in der Garage um. »Bens Eltern nicht hier.«


  »Nein, das sind sie nicht. Darum geht es ja gerade. Ich habe dir doch erzählt, dass sie nicht mehr leben.«


  Er runzelte die Stirn, und mir wurde klar, dass ich es ihm wohl doch nicht erzählt hatte. »Wir haben nie darüber gesprochen, oder?«


  »Nein.« Und dann: »Ben … was ist ›nicht mehr leben‹?«


  »Das heißt, jemand ist gestorben. Weißt du noch, wie ich Bollinger für tot gehalten habe?«


  Tang nickte. »Aber warum macht es Ben traurig?«


  »Na ja, es heißt, dass jemand für immer weg ist und man ihn nie wiedersieht.«


  »So wie wenn Ben geht von Insel weg und Tang nicht?«


  »Nein, nein, nicht so. Es heißt, dass sie aus der Welt weg sind– ihr Körper funktioniert nicht mehr.«


  »Kann nicht reparieren?«


  »Genau, das geht dann nicht mehr.«


  Tang schaute auf seine Füße. »Bens Eltern nicht reparieren?«


  »Nein.«


  »Warum?«


  »Sie sind mit einem Kleinflugzeug geflogen, und ein Vogel ist in den Propeller geraten. Sie sind abgestürzt. Es ist schwer zu erklären, aber manchmal sind Menschen so schlimm verletzt, dass man sie nicht mehr reparieren kann. Manchmal schaffen es die Ärzte, aber wenn ein Kopf zu kaputt ist oder du zu viel Blut verlierst, kann sich dein Körper nicht mehr selbst reparieren. So war es bei meinen Eltern.«


  Die Umstände des Unfalls interessierten ihn nicht, doch er riss die Augen auf, als er hörte, dass sich manchmal ein menschlicher Körper von allein heilen konnte. »Menschliche Körper reparieren selbst?«


  »Ja, oft. Wenn ich mich in den Finger schneide, kann mein Körper das selbst reparieren. Das nennt man Heilung.«


  »Und Bens Eltern nicht Heilung?«


  »Nein, sie konnten sich nicht heilen.« Meine Kehle wurde eng, und ich hatte Angst, in Tränen auszubrechen. »Ich war so wütend auf Mum und Dad– weil sie solche Dummheiten, gefährliche Dinge machten. Wir haben Fotos gesehen, wie sie vor unserer Geburt auf Felsen geklettert sind und solche Sachen, aber sie haben damit aufgehört, als sie Kinder bekamen. Ich dachte immer, sie hätten das hinter sich gelassen, aber als sie im Ruhestand waren, fehlte es ihnen wohl, und sie wollten das Versäumte nachholen. Es schien ihnen egal zu sein, ob Bryony und ich uns Sorgen machten. Und dann sind sie gestorben, und ich war wütend, weil ich ihnen nie bewiesen hatte, dass ich als Mensch etwas tauge. Damals war ich gerade mit meinem Studium gescheitert, hatte keine Freundin, keine Interessen, war nicht risikofreudig. Und jetzt … kann ich sie nicht mehr stolz auf mich machen, so wie Bryony. Und kann ihnen nicht mehr sagen, wie sehr ich sie vermisse…«


  Nach einer Weile spürte ich Tangs Greifer auf meinem Kopf.


  »Es tut mir leid, Tang, ich bin schon wieder undicht. Ich weiß.« Eine Träne lief neben meiner Nase herunter.


  »Nein«, sagte er. »Ben nicht undicht. Ben heilen.«


  


  Am nächsten Tag wartete Tang den ganzen Morgen auf das Auto. Er stand im Wohnzimmer, das Gesicht an die Scheibe gedrückt, und rief ab und zu: »Ben– wann?«


  »Ich weiß nicht, Kumpel, irgendwann im Laufe des Vormittags. Mehr haben sie nicht gesagt.«


  »Wenn Auto hier ist, können fahren?«


  »Natürlich. Wir probieren es sofort aus und kaufen dir Möbel.«


  »Zwei Sachen zum Freuen für Tang!«


  »Das will ich hoffen.« Er schien einen Geschmack für teure Autos, Filme und Einkaufsbummel zu entwickeln.


  Als der Wagen endlich geliefert wurde, stolperte Tang zur Tür und fiel beinahe über seine eigenen Füße. Mitten in der Einfahrt blieb er stehen und schaute mich besorgt an.


  »Was ist denn los?«


  »Ben ist heute o-kay?«


  Ich lächelte. »Ja, danke. Es geht mir gut.«


  Er runzelte die Stirn. »Ganz ehrlich. Alles in Ordnung. Na los, schau dir das Auto an.«


  Tang drängte sich an dem Fahrer vorbei, der ihn verwirrt ansah, vor allem, als der Roboter den Greifer auf die Motorhaube legte.


  »Fragen Sie lieber nicht«, sagte ich.


  Ich quittierte die Lieferung und den Abtransport des rostigen Fahrzeugs, das mein altes Leben symbolisierte. Ich schaute zu, wie er den Honda auf die Ladefläche fuhr. Meine Melancholie über den Abschied schwand, als Tang am Türgriff zerrte, weil er in das neue Auto steigen wollte. Er war jetzt mein Leben, jedenfalls ein Teil davon, und ich musste Platz für neue Dinge schaffen. Meine Eltern waren nicht mehr da, Amy war nicht mehr da, und es war höchste Zeit, mir einzugestehen, dass sie eine tiefe Lücke hinterlassen hatten. Dennoch war es auch an der Zeit, die Lücke mit Leben zu füllen. Einem richtigen Leben, bei dem ich mich nicht im Haus versteckte und die Welt und meine Frau –meine zukünftige Exfrau– ignorierte. Genug war genug.


  Ich schlenderte zum Wagen und hörte, wie die Schlösser klickten. Die Türen gingen weit auf. Tang hatte die Sache mit der Fernbedienung für die Zentralverriegelung anscheinend vergessen. Für ihn war es wie Magie. Er sah mich an und riss den Mund auf.


  »Auto lebt! Ben … Ben … Ben– Auto ist le-bendig!«


  »Sieht so aus, Tang. Aber es ist nur eine Fernbedienung. Wie wäre es mit einer Probefahrt?«


  Er kletterte mühelos auf den Beifahrersitz, genau wie im Geschäft, dann schloss er die Tür und strampelte mit den Beinen, als sich der Gurt wie von selbst über seinen Körper legte.


  »Bist du glücklich?«


  »Ja.«


  »Gut. Ich auch.«


  


  Die Rolltreppe im Möbelgeschäft wurde sein neuer Spielplatz. Er war schon einmal Rolltreppe gefahren, aber nicht auf so einer breiten, flach ansteigenden, die für Einkaufswagen gemacht war. Diesmal sah er jedoch recht unbeholfen aus. Der Winkel verwirrte ihn, denn er lehnte sich nach hinten, statt sein Gewicht richtig zu verlagern.


  »Beug dich nach vorn. Dann stehst du aufrecht.«


  »Ja«, sagte er zu mir, bewegte sich aber nicht vom Fleck.


  Ich verließ die Rolltreppe und wollte mich gerade nach der Bettenabteilung umschauen, als ich bemerkte, dass Tang nicht mehr bei mir war. Ich drehte mich rasch um und stellte fest, dass er die Rolltreppe nach oben verlassen hatte und sofort wieder nach unten gefahren war. Jetzt hing er schräg nach vorn, die Greifer zu beiden Seiten ausgestreckt.


  »Was machst du da?«, rief ich, wohl wissend, dass er mich gehört hatte. »Komm zurück.«


  Er schaute über die Schulter, drehte sich um und versuchte, auf der Rolltreppe nach oben zu laufen. Nach einigen vergeblichen Schritten wurde er wütend und stampfte mit dem Fuß auf. Dann funkelte er mich an, als wäre es meine Schuld.


  »Fahr auf dieser Seite nach unten, und nimm die nächste nach oben.« Ich zeigte darauf.


  Er wandte mir den Rücken zu und fuhr das letzte Stück nach unten, bevor er die Rolltreppe nach oben betrat. Ich schaute mich im Möbelgeschäft um. Sofas, so weit das Auge reichte. Als ich zurückblickte, wieder kein Tang. Er war erneut auf die Rolltreppe nach unten gestiegen, diesmal mit dem Rücken zur Fahrtrichtung, und grinste mich übers ganze Gesicht an.


  »Komm jetzt rauf, Tang! Ich warte auf dich!«


  Doch das Spiel war viel zu verlockend, und er fuhr weitere drei Runden rauf und runter, bis ich seinen Greifer erwischte und ihn mit mir zog. »Komm jetzt, das ist doch albern. Wir sind zum Einkaufen hier.«


  Er sah mich an, runzelte die Stirn und begann, am Klebeband zu zupfen.


  


  Während ich einen schmollenden Roboter von den Freuden der Rolltreppe wegzerrte, wurde mir klar, dass ich gar nicht wusste, was ihm gefallen oder was er brauchen könnte. Das war in diesem Geschäft nicht ungefährlich. Es verströmte eine Magie, der nur Menschen mit einem sehr starken Charakter oder einem expliziten Einkaufszettel widerstehen konnten. Sonst kaufte man nämlich Dinge, die man nicht brauchte oder von deren Existenz man nicht einmal geahnt hatte, und stellte zu Hause fest, dass man keinen Platz dafür hatte oder noch immer nicht wusste, wozu sie gut waren.


  Aber Tang brauchte ein Bett, so viel stand mal fest.


  Wir folgten einer Reihe von Pfeilen quer durch das Geschäft, und Tang wirkte noch ehrfürchtiger als in Tokio. Alle paar Meter wollte er sich auf ein Sofa setzen, auf einen Hocker klettern, und einmal versteckte er sich sogar um ein Haar in einem Kleiderschrank.


  »Schau, Ben! Hexenschrank!«


  »Das ist ein Kleiderschrank. Für Kleider, nicht zum Verstecken.«


  »Schützt vor Hexe.«


  »Ich glaube, du brauchst keinen Schutz. Hier gibt es keine Hexen.« Ich hoffte nur, dass er den Zwischenfall im Motel bis nächstes Halloween vergessen hätte.


  »Tang muss vor Hexe verstecken! Muss Schrank haben.«


  »Aber du trägst doch gar keine Kleider. Wir müssen wichtigere Sachen für dich besorgen.«


  »Muss Schrank haben … muss Schrank haben … MUSS SCHRANK…«


  »Na schön! Wir kaufen den verdammten Schrank. Und jetzt Ruhe.«


  »Yay!«


  »Yay? Seit wann sagst du das denn?«


  »Brynebel sagt.«


  »Wer?«


  »Brynebel. Weihnachten. Ich spiele.«


  »Du meinst meine Nichte?«


  »Ja.«


  »Sie heißt Annabel. Bryony ist ihre Mutter, meine Schwester.«


  »Brynebel.«


  »Nein, Annabel.«


  »Bens Schwester. Brynee Nichte. Brynebel.«


  »Nein, hör mal … ach, egal. Suchen wir lieber nach einem Bett.«


  »Yay!«


  
    *
  


  Während wir durchs Geschäft wanderten, sammelte sich eine Anzahl von Gegenständen im Wagen: Teller, eine Schreibtafel, ein Drehstuhl, Kissen und ein Teigschaber. Einiges davon hatte ich ausgesucht, doch zwischendurch ging mein Roboter eigene Wege und kam mit einer kleinen Lampe oder einer Packung Batterien zurück. Ich fragte mich, wie er ein so erfahrener Einkäufer geworden war. Irgendwann wurde ich unsicher, ob die Gegenstände in den Kofferraum des neuen Autos passten, dabei hatten wir noch kein einziges Möbelpaket eingeladen.


  In der Bettenabteilung schaute ich mich suchend nach Tang um, der zweifellos mit einem Überwurf oder einer Aufbewahrungskiste zurückkommen würde. Dabei fiel mein Blick auf die anderen Familien im Geschäft. Ein kleiner Junge stritt mit seinem Vater, weil er nicht mit der Salatschleuder spielen durfte; ein Mann entriss einem heulenden Kleinkind einen Kerzenhalter. Mit Tang einzukaufen war ganz ähnlich. Vielleicht würde aus mir doch noch ein passabler Vater. Nur jetzt noch nicht. Das war der einzige Vorteil, wenn man Single war– ich hatte Zeit, um erwachsen zu werden, ohne ein Baby mit meinem halbfertigen Selbst zu behelligen.


  Tang kam grinsend zu mir zurück, in der Hand etwas, das wie eine gekrümmte braune Tube aussah.


  »Was hast du denn da?«


  Er hielt es mir stolz hin. »Kyle!« Er hatte einen Zugluftstopper in Form eines Dackels gefunden. »Auch Bett gefunden! Komm, Ben, Bett sehen.« Er zog mich zu einem Futon, ließ sich darauf fallen und streckte alle viere von sich. »Das Bett«, verkündete er.


  »Da sind wir ausnahmsweise einer Meinung. Es ist hübsch und so niedrig, dass du dich mühelos reinlegen kannst. Gut gemacht, eine sehr erwachsene Entscheidung.«


  »Ja. Ich erwachse. Ben auch erwächst. Ben und Tang erwachsen zusammen.«


  Ich lächelte. »Da hast du recht. Wir werden zusammen erwachsen. Ist das Bett denn auch bequem?«


  »Beq…?«


  »Bequem. Wenn etwas nicht bequem ist, stimmt etwas nicht damit.«


  »So wie Amy nicht wohnt mit Ben.«


  Ich lächelte schwach. »Du meinst, ›bei‹ Ben. Nein, das heißt es eigentlich nicht. Aber du wirst es irgendwann verstehen.« Es war nicht leicht, ihn von dem Futon herunterzubekommen. »Na schön, dann gehe ich ohne dich zur Kasse.«


  Er geriet in Panik und schepperte sofort hinter mir her, wobei er sich an mein Bein klammerte. »NEIN! BEN! NICHT TANG ALLEIN LASSEN. NEIN, NEIN, NEIN, NEIN, NEIN!«


  Die Leute schauten uns an, also löste ich ihn von meinem Bein und beugte mich zu ihm hinunter. »Schon gut, Tang, ich wollte dich nicht für immer hierlassen. Ich meinte nur, du sollst hier warten, während ich bezahle.«


  »Ben will Tang auf Insel lassen. Ben will Tang in Geschäft lassen.«


  »O nein– ich wollte dich doch gar nicht auf der Insel lassen. Ich dachte nur, es wäre das Richtige für dich. Ich lasse dich nie wieder allein.«


  »Ben versprechen?«


  »Ja. Das verspreche ich. Wir gehören jetzt zusammen, Tang. Das weißt du doch.« Ich legte meine Arme um seinen kleinen Metallrücken, und er drückte sich an mich.


  »Ben jetzt Bett kaufen … bitte?«


  
    *
  


  »Wo ist der verdammte Inbus?«, fragte ich, als wir von Möbelpaketen umgeben in Tangs Zimmer saßen.


  »In-bus?«


  »Es ist eine Art Schraub… egal … ich weiß nicht, wie du es nennen würdest. Jedenfalls ist es ein Ding, das man braucht, um solche Sachen zusammenzubauen.«


  »Warum ist Ben wütend?«


  »Ich bin nicht wütend, nur genervt. Ich begreife nicht, warum die Sachen so kompliziert sein müssen. Als wäre die Anleitung in verdammten Hieroglyphen geschrieben. Schau dir mal das Bild an– was zum Teufel soll das bedeuten? Ich kapiere nicht mal, welches Teil das sein soll.«


  »Warum versteht Ben nicht?«


  »Weil ich bei so was einfach nicht besonders begabt bin, darum.«


  »Ben kann lernen?«


  »Ja, danke, Tang. Genau das versuche ich auch. Ich versuche zu lernen, wie ich für dich sorgen kann, aber das dauert ein bisschen.«


  »Wenn Ben lernt, kommt Amy zurück?«


  Ich schwieg einen Moment. Es verblüffte mich, dass ihm so viel an Amy lag, die mir immerhin befohlen hatte, ihn auf den Müll zu werfen.


  »Nein, ich glaube nicht. Das habe ich doch schon mal gesagt– es ist zu spät. Und würdest du mir einen Gefallen tun? Geh fernsehen, während ich das hier mache. Ich bin lieber alleine genervt.«


  »O-kay«, sagte er enttäuscht.


  »Ich komme zu dir, sobald ich fertig bin. Versprochen.«


  


  Es war spät geworden.


  »Ben … Ben … Ben … Ben … Ben…«


  »Was denn?«, rief ich die Treppe hinunter.


  »Hat Ben fertig?«


  »Nein. Ich habe doch gesagt, ich komme, sobald ich fertig bin. Hetz mich nicht.«


  Ich hörte, wie er wieder ins Wohnzimmer schepperte. Wir führten noch dreimal genau das gleiche Gespräch, bis ich die Möbelstücke endlich zusammengebaut hatte und Tang gründlich genervt war. Doch seine miese Laune verflog, als ich ihm das neue Zimmer zeigte. Ich hatte Kleiderschrank und Bett dort aufgebaut und präsentierte ihm sein neues Reich stolz. Auf dem Bett lagen eine Daunendecke und ein Kissen, bezogen mit grüner Bettwäsche, die Tang selbst ausgesucht hatte (keine Ahnung, was ihn an dem Grün so faszinierte). Außerdem hatte ich ihm einen Nachttisch und einen Wecker gekauft und eine gerahmte Weltkarte an die Wand gehängt, auf der ich seine Route von Palau nach Harley Wintnam eingezeichnet hatte.


  Er umklammerte mein Bein und betrachtete im Licht der untergehenden Wintersonne mit großen Augen sein neues Reich.


  »Sind alles meine Sachen?«


  »Ja, die gehören dir.«


  »Danke. Schön.«


  »Gern geschehen, Tang. Gefällt dir dein Zimmer?«


  »Ja. Kann ich auf Bett sitzen?«


  »Natürlich, Kumpel. Du kannst machen, was immer du möchtest.«


  
    
  


  25 Scrabble


  »Ben … Ben … Ben … Ben … Ben … Ben…«


  »Was ist denn, Tang? Ich bin auf der Toilette.«


  Er rief mich vom Fuß der Treppe, während ich am Silvestermorgen halbwach vor dem Klo stand.


  »Ben … Ben … Ben…«


  »Was?«


  »Frühstück.«


  »Was ist damit?«


  »Ich.«


  »Du bist das Frühstück?«


  »Nein. Ich bin … ich habe…« Ich hörte, wie er frustriert mit dem Fuß aufstampfte, als er nach den richtigen Worten suchte.


  »Meinst du, du hast Frühstück gemacht?«


  »Ja. Ich geschaffen. Ich Frühstück geschaffen.«


  Ich lächelte, wusch mir Hände und Gesicht und ging nach unten. Tang stand mit weit aufgerissenen Augen an der Treppe und streckte mir ein Tablett entgegen. Auf dem Tablett stand ein kleiner Teller, auf dem ein Haufen Eier wabbelte. Ich sage »Haufen«; es war eher eine formlose Masse, die über die Seiten des Tellers floss und sich zum Rand des Tabletts vorarbeitete. Ich nahm dem Roboter das Tablett aus der Hand.


  »Danke schön, Tang, das ist sehr … lieb von dir.«


  Er strahlte mich an.


  »Wie hast du das denn gemacht?«


  Er beschrieb die Tätigkeit, indem er über seinem Kopf in der Luft rührte. »Ich greife.«


  »Du meinst, du hast über den Rand vom Herd gegriffen, um in den Eiern zu rühren?«


  »Ja. Schwer zu sehen. Schwer zu raten.«


  »Das möchte ich wetten.« Ich schaute vom Tablett zum Roboter. »Warum hast du mir Frühstück gemacht?«


  »Tang ist nützlich, wie And-roide. Ich zeige.«


  Ich schmolz dahin. Er war zu klein, um richtig am Herd zu stehen und zu sehen, was er da tat. Ich dachte an die Androiden in dem Laden in Tokio und den Streit, den ich vor so langer Zeit mit Amy gehabt hatte. Sie hatte natürlich recht gehabt, was das Kochen anging, aber kein Androide hätte sich so sehr bemüht, seinen Wert unter Beweis zu stellen.


  »Tang, Kumpel, du bist viel mehr als nützlich. Du bist ganz wunderbar, so wie du bist. Aber wenn du noch einmal kochen möchtest, besorge dir eine Kiste, auf die du dich stellen kannst. Das ist einfacher.«


  Er strahlte mich wieder an.


  Tang sah zu, wie ich mein Frühstück aß … jeden einzelnen Bissen. Er folgte meiner Hand vom Teller zum Mund und grinste. Für ihn war es ein Schritt in eine neue Welt, und ich war sehr stolz auf ihn.


  


  An diesem Abend beschloss ich, mein Pfadfinderwissen hervorzukramen und im Wohnzimmer den Kamin anzuzünden. Ich würde es mir mit Tang und einem Glas wärmendem Scotch gemütlich machen und das neue Jahr begrüßen. Doch Tang entdeckte bald, dass sich sein Metall zu sehr aufheizte, und zog sich zurück. Ich konnte also entweder allein am Feuer sitzen oder ihm Gesellschaft leisten, ich entschied mich für Letzteres. Wir würden etwas spielen. Das war vielleicht nicht die coolste Beschäftigung für Silvester, aber besser als gar nichts.


  Ich würde ihm das berühmte Buchstabierspiel »Scrabble« beibringen. Eine steinalte, vermutlich senile Tante hatte meiner Mutter das Spiel vor Jahren zu Weihnachten geschenkt. Sie hatte nur einen flüchtigen Blick darauf geworfen und es in den Schrank geräumt, in dem alle Brettspiele landeten. Jetzt aber konnte ich es benutzen, um Tang richtig Sprechen beizubringen.


  »S-crab-bel?«, fragte er misstrauisch, als ich das Spiel aufbaute. »Was ist…?«


  »Es ist ein Spiel. Ein Brettspiel.«


  »Bett?« Er runzelte die Stirn. »Noch früh.«


  »Nicht Bett, Tang, B-R-E-T-T. Das ist was anderes. Das Spiel hat mit Wörtern zu tun.«


  »Oh. Was ist S-crab-bel?«


  »Ein Spiel, das habe ich dir doch gerade erklärt.«


  »Nein, Wort– S-crab-bel.«


  »Ach so, es bedeutet … es hat alle möglichen Bedeutungen. Wir suchen uns Buchstaben aus und machen Wörter daraus. Etwa so.« Ich zeigte es ihm. »Siehst du, jetzt habe ich das Wort ›Tor‹ gelegt.«


  »Tor?« Er deutete zum Garten.


  »Ja, genau wie in Gartentor.«


  »Kaputt.«


  »Hör auf, du klingst schon wie Amy.«


  »Kaputt…«


  »Schon gut, ich werde es reparieren. Und jetzt bist du mit deinem Wort dran. Es muss aus mindestens zwei Buchstaben bestehen und an mein Wort angelegt werden.«


  Tang betrachtete mein Wort und seine Buchstaben. Er schien die Grundidee zu verstehen, doch die Feinheiten der englischen Sprache überforderten ihn.


  »QASK.«


  »Ich glaube, das geht nicht.«


  »Warum?«


  »Weil hinter dem ›q‹ ein ›u‹ kommen muss.«


  »Warum?«


  »Weil es so ist. Das ist eben Englisch.«


  »Tangwort. Tanglisch.«


  Ich musste ein Lachen unterdrücken. Kein Zweifel, seine Logik war perfekt. »Na schön, was bedeutet es denn?«


  »Weiß nicht.«


  »Das geht aber nicht, dein Wort muss etwas bedeuten.«


  »Warum?«


  »Wieso ›warum‹? Weil es bei dem Spiel darum geht … das ist doch der Sinn dabei.«


  »Tang nicht versteht.«


  »Es heißt: ›Ich verstehe das nicht‹.«


  »Tang ich verstehe das nicht.«


  In diesem Augenblick klingelte es.


  »Bin gleich wieder da.«


  


  Vor der Tür stand Amy. Sie war mit Schnee bedeckt und in mehrere Schichten Wolle gehüllt und sah trotzdem verfroren aus. Als sie ausatmete, wogte ein feiner Nebel vor ihrem Gesicht.


  »Amy«, sagte ich überflüssigerweise. »Hi.«


  »Hi, Ben.«


  »Hi.«


  »Kann ich reinkommen?«


  »Ja, ja, natürlich.« Ich trat hastig beiseite, um sie hereinzulassen, und schloss rasch die Tür, um die Kälte auszusperren.


  »Wem gehört das Auto?« Sie küsste mich auf die Wange.


  »Mir.«


  »Haha, sehr witzig. Du hast doch einen Civic. Von wem ist er?«


  »Von mir, hab ich doch gesagt. Ich habe den Honda in Zahlung gegeben.«


  Jetzt war sie sprachlos.


  »Wow, du hast dich wirklich verändert. Wofür um Himmels willen brauchst du einen BMW?«


  »Warum sollte ich keinen BMW fahren?« Es klang beleidigter als beabsichtigt, also versuchte ich, sie mit den Extras zu beeindrucken. »Er hat ein multifunktionales Instrumentendisplay, ein sportliches Fahrwerk und ein Komfortfahrerdings … und holt in der Stadt zusätzliche 67Meilen aus einer Tankfüllung.«


  Ich warf einen Blick zu Tang, der mir in den Flur gefolgt war und von hinten mein Bein umklammerte. Er spähte zu Amy hoch, wie er es an Weihnachten getan hatte, und schüttelte den Kopf.


  »Verstehe.« Amy schmunzelte.


  Ich trat von einem Fuß auf den anderen. »Aber er ist auch bequem. Und vor allem hat er einen großen Kofferraum.«


  »Für den Roboter?«, fragte Amy unsicher.


  »Eher für Möbel. Tang fährt auf dem Beifahrersitz.«


  Sie lächelte. »Natürlich.«


  »Und Dach geht runter«, fügte Tang hinzu.


  »Was?«


  »Das Dach. Man kann es abnehmen.«


  »Du hast ein Cabrio gekauft? Das hätte ich mir nie träumen lassen.«


  »Wieso nicht?«


  »Du wohnst in Berkshire, nicht an der französischen Riviera.«


  »Ich könnte damit in die Toskana fahren.«


  Sie schien nicht überzeugt.


  »Der alte Wagen war unzuverlässig und fing an, mich Geld zu kosten. Also habe ich einen neuen gekauft, das ist alles.«


  »Verstehe.«


  Ich bot ihr an, den Mantel aufzuhängen. Als sie sich aus den nassen Kleidungsstücken wickelte, streckte Tang die Greifer aus und nahm Amys Mantel, Mütze, Handschuhe und Schal entgegen, wobei er sie eindringlich ansah. Dann drehte er sich um und hängte alles über die Heizung.


  »Trocken für Amy. Kein Schnee«, teilte er uns mit.


  Amy schaute von mir zu Tang.


  »Das ist wirklich aufmerksam von dir.«


  »Muss für Amy sorgen.« Er griff nach ihrem Arm. Sie schauten einander lange an, und dann ließ sie sich zu meiner Überraschung von ihm ins Wohnzimmer führen.


  »Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«, rief ich ihnen hinterher und ging in die Küche. »Rot oder weiß?«


  »Könnte ich einfach nur eine Tasse Tee haben?«


  »Wow, du hast dich auch verändert. Früher hast du nie ein Glas Wein abgelehnt.«


  »Nun ja, ich … muss noch fahren.«


  Ich machte Amy Tee und brachte ihn ihr. Sie saß auf dem Sofa, und ich sah gerade noch, wie Tang ihr einen Hocker unter die Beine schob. Sie bedankte sich lächelnd. Dann verschwand er und kam mit einer Decke zurück, die er über sie breitete. Zuletzt setzte er sich neben sie.


  »Möchtest du mit unter meine Decke, Tang?«


  »Nein. Amy muss warm haben.«


  »Schon gut, Kumpel, ich glaube, sie hat es warm genug.«


  Tang schaute mich an, als wäre ich sehr dumm.


  »Muss jetzt für Amy sorgen.«


  Es entstand eine Pause, in der ich zu begreifen versuchte, was zwischen den beiden vorging. Dann räusperte ich mich. »Nun, ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber was führt dich her? Natürlich freue mich, dich zu sehen.«


  Amy schaute in ihren Tee, als suchte sie darin nach einer Antwort. »Ich … ich wollte Weihnachten mit dir reden, aber es hat sich einfach nicht ergeben.«


  Wieder eine peinliche Stille, die Tang unterbrach.


  »Amy muss Essen haben. Soll ich Eier schaffen?«


  »Das ist sehr lieb, aber ich weiß nicht, ob sie hungrig ist…«


  »O doch. In letzter Zeit bin ich ständig hungrig.«


  »Dürfte ich dir in diesem Fall Abendessen anbieten?«


  Tang lächelte und schien sehr zufrieden mit sich.


  »Kann er wirklich kochen?«


  Ich wollte »nicht so richtig« sagen, doch seine großen Augen hinderten mich daran.


  »Er lernt es gerade.«


  »Ja, Ben und Tang lernen zusammen. Ich helfen.«


  Amy schien beeindruckt. »Tang, ich glaube, ich mag keine Eier, aber es wäre super, wenn du mir ein Sandwich machen könntest.«


  Ich wollte gerade etwas sagen, doch Tang fiel mir ins Wort.


  »Sandwich für Amy. Muss jetzt für Amy sorgen. Amy ist besonders. Ich gehe.« Er verschwand in der Küche.


  Sie schaute ihm nach.


  »Ich muss dich warnen, das Sandwich wird schrecklich.«


  Amy sagte, das sei ihr egal.


  »Wieso? Bevor du ausgezogen bist, wolltest du, dass ich Tang auf den Müll werfe. Warum hast du deine Meinung über ihn geändert?«


  Sie schaute wieder in ihren Tee. »Wir sind seit Oktober getrennt, und ich sehe, du hast dich verändert.«


  Ich nickte.


  »Ich auch.« Sie hielt inne. »Am Telefon hast du gesagt, du hättest über mich nachgedacht, während du unterwegs warst. Ich habe auch über dich nachgedacht.«


  »Ehrlich?«


  »Natürlich. Und ich habe auch an Tang gedacht und wollte herausfinden, warum du getan hast, was du getan hast. Ihn nach Hause zu bringen, meine ich, und dann doch bei dir zu behalten.«


  »Und?«


  »Na ja, ich habe mir überlegt, dass du vielleicht etwas in ihm gesehen hast, das ich nicht sehen konnte. Dass es bei der Reise vielleicht gar nicht nur um dich ging. Und dann hast du uns davon erzählt. Ich glaube, an Weihnachten haben wir alle begriffen, dass er etwas ganz Besonderes ist. Und du bist wie ein Vater zu ihm, obwohl du immer sagst, du könntest nicht mit Kindern umgehen. Und dann hat er meinen Mantel auf die Heizung gelegt, damit er warm und trocken wird, und da ist es mir klargeworden.«


  »Was?«


  »Dass er mehr ist als ein Metallkasten.«


  Bevor ich antworten konnte, kam Tang mit einer Schale zurück, in der ein Stück Brot zwischen zwei Käsescheiben lag. Er stellte sie Amy feierlich auf den Schoß.


  Sie nahm seinen Greifer in ihre dünne Hand und drückte ihn. »Vielen Dank, Tang. Das ist wunderbar.«


  Und dann stellte Tang eine Frage: »Wie lange hat Amy zweimal Herzschlag?«


  Sie lächelte ihn an und schaute dann zu mir. »Seit etwas über drei Monaten.«


  
    
  


  26 Ultraschall


  »Tut mir leid Ben gelogen«, sagte Tang, als wir zitternd auf der Terrasse saßen. Vermutlich hatte Amy ihn geschickt, weil ich schon eine ganze Weile allein hier draußen war.


  »Schon gut, Tang, du hast nicht richtig gelogen.«


  »Aber habe Ben nicht gesagt.«


  »Egal. Woher wusstest du es?«


  »Kann hören.«


  »Du kannst den Herzschlag hören?«


  »Ja.«


  »Hast du ein absolutes Gehör? Warum habe ich es nicht gemerkt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht absolut. Kann manche Sachen hören. Kann Herz von Amy Baby hören.«


  »Vielleicht hast du einen eingebauten Ultraschall, den nicht mal Bollinger erkannt hat.«


  Er sah mich fragend an.


  »Schon gut, ich denke nur laut.« Dann kam mir eine Idee. »Mein Gott, heißt das, du kannst bei allen Menschen den Herzschlag hören? Ständig?«


  »Nein. Kann wählen. Tang hört alles, wenn aufwacht, schaltet ab, was nicht gut ist.«


  »Du meinst, du kannst dein Gehör regulieren und ausblenden, was dir nicht gefällt? Das ist ja praktisch. Das würde ich auch gerne können.«


  Eigentlich hätte mich Tangs Gehör, das an einen graphischen Equalizer erinnerte, nicht überraschen dürfen. Eigentlich hätte mich nichts an ihm mehr überraschen dürfen, aber ich hatte nie gesehen, dass er etwas an seinem Kopf einstellte. Also musste alles innerlich ablaufen– eine Art automatische Kalibrierung.


  An dieser Stelle lenkte Amy uns ab. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Keine Ahnung.«


  »Komm bitte rein. Es ist eisig.«


  Ich ließ mich ins Wohnzimmer locken und nahm den Tee entgegen, den Amy mir »gegen den Schock« gekocht hatte. Tang ging schlafen.


  »Warum hast du es mir nicht früher gesagt?«


  »Es war so viel passiert, dass ich anfangs gar nicht gemerkt habe, dass meine Periode ausgeblieben ist. Mir war auch nicht schlecht. Es ist mir erst aufgefallen, als ich längst im zweiten Monat war. Als du mich bei Bryony angerufen hast, wusste ich es erst seit ein paar Wochen, und ich hatte nicht den Mut, es dir am Telefon zu sagen. Es kam mir irgendwie falsch vor.«


  »Ich wäre nach Hause gekommen, wenn du es mir gesagt hättest.«


  »Ehrlich?«


  Ich schwieg, weil ich die ehrliche Antwort selbst nicht wusste.


  »Außerdem musste ich dir auch von Roger erzählen. Wie hätte ich dir das alles auf einmal beibringen sollen? ›Hi, Ben, ich bin jetzt mit einem anderen Mann zusammen, aber ich wollte dir auch sagen, dass ich schwanger bin. Es könnte seins oder deins sein. Tschüs.‹«


  »Wenn du es so ausdrückst…«


  »Ich wollte es dir an Weihnachten sagen, aber Roger ist dazwischengekommen. Danach war einfach keine Gelegenheit mehr. Aber Tang hatte es herausgefunden, und mir war klar, dass Roger oder Bryony es dir auch verraten könnten. Es war ziemlich stressig.«


  »Darauf möchte ich wetten.«


  »Sei nicht böse auf Tang.«


  »Das bin ich nicht. Es war nicht seine Aufgabe, es mir zu sagen. Und er kann gut Geheimnisse bewahren. Er hat mir eine ganze Menge vorenthalten, während wir unterwegs waren. Im Grunde verrät er mir Dinge erst, wenn alles geklärt ist. Er hätte mir irgendwann von der Schwangerschaft erzählt, wenn du nicht zu mir gekommen wärst. Doch bis dahin hätte er versucht, sein Wort zu halten.« Beklommen schaute ich an die Zimmerdecke. »Ich weiß nicht, was der größere Schock war– die Tatsache, dass du schwanger bist, oder dass du nicht weißt, von wem das Kind ist.«


  »Das verstehe ich.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Wie könntest du das verstehen? Und wie kommt es, dass du es nicht weißt?«


  »Nun ja … es gab eine Überschneidung.«


  »Na toll.«


  »Bitte. Ich habe schon gesagt, dass es mir leidtut. Ich habe wirklich nichts von dir erwartet, als ich herkam. Ich wollte nur, dass du Bescheid weißt.«


  Ich nickte.


  »Falls es dich tröstet, ich wünsche mir, dass es deins ist. Und tief im Herzen spüre ich, dass es auch so ist.«


  »Ein bisschen sentimental für deine Verhältnisse.«


  Sie lächelte. »Sieht so aus. Die Schwangerschaft hat mich wohl weicher gemacht.«


  Das erklärte auch ihre veränderte Haltung gegenüber Tang.


  »Ich hatte eigentlich gehofft, erwachsen zu werden und mich zu sortieren, bevor ich Vater werde. Ich bin überhaupt noch nicht der Mensch, der ich sein müsste, um ein Kind großzuziehen. Zumindest nicht, ohne ihm emotionalen Schaden zuzufügen.«


  »Ben, du kümmerst dich seit September um ein Kind. Du hast es nur noch nicht gemerkt.«


  Ich dachte nach. »Du meinst, ich wäre als Vater geeignet, nur weil ich mich um einen Roboter kümmere?«


  »Anfangs habe ich gedacht, du würdest Tang nur als Vorwand benutzen, um noch distanzierter und ichbezogener zu werden. Mir war nicht klar, wie sehr er dir helfen würde.«


  »Wie denkt Roger eigentlich über die ganze Sache?«


  Sie pustete die Wangen auf. »Ähnlich wie du, nehme ich an.«


  »Hast du ihm auch gesagt, du würdest im Herzen spüren, dass es von ihm ist?«


  »Das ist nicht fair, Ben.«


  »Aber du musst doch verstehen, warum ich das sage.«


  »Tue ich auch. Ich glaube, du kommst besser damit klar als er. Vielleicht weil er glaubt, es sei nicht seins.«


  »Und wenn du es wüsstest? Würdest du dich für den Mann entscheiden, von dem das Kind ist?«


  »Das weiß ich nicht. So einfach ist es nicht, oder?«


  »Vermutlich nicht. Warum hoffst du, es sei meins?«


  »Weil ich glaube, dass du der bessere Vater wärst.«


  »Sehr witzig.«


  »Ich meine es ernst.«


  »Aber ich habe keinen Job und kann kaum für mich selbst sorgen.«


  »Es gibt wichtigere Dinge als einen Job.«


  


  In der Schwangerschaft besuchte Amy uns sehr häufig. Roger kam nie mit, obwohl sie ihn gelegentlich erwähnte.


  Ich sah durchs Fenster, wie der Märzwind an der Weide zerrte. Ich überlegte gerade, ob ich die Mülleimer hereinholen sollte, bevor der Wind sie umwarf, als Amy sagte: »Er will nicht mit mir das Kinderzimmer einrichten. Er scheint sich einfach nicht dafür zu interessieren. Ich habe ihm schon mehrfach gesagt, dass uns die Zeit davonläuft, aber er kümmert sich überhaupt nicht darum. Ich weiß nicht, warum ich zu ihm ziehen sollte; ich könnte ebenso gut alleine wohnen.«


  »Bestimmt interessiert er sich dafür. Vermutlich ist er ein bisschen nervös. So wie ich. So wie wir alle.«


  »Ich weiß, aber du machst praktische Sachen, kochst mir Tee und hilfst mir bei den Atemübungen. Ich habe ihn lediglich gefragt, ob er ein weißes Bett oder eins aus Naturholz haben will– wie anstrengend ist das denn?«


  »Was hältst du davon, wenn ich vorbeikomme und dir mit dem Kinderzimmer helfe?«


  


  Zwei Tage später rief sie mich panisch mitten in der Nacht an. Roger war wieder einmal nicht zu Hause.


  »Das Baby bewegt sich nicht!«


  »Ganz ruhig, Amy. Wann hast du es zuletzt gespürt?«


  »Keine Ahnung, ich habe geschlafen.«


  »Vielleicht schläft das Baby auch.«


  »Und wenn nicht? Roger ist nicht da.«


  »Willst du herkommen?«


  Kurze Pause.


  »Ja.«


  Sie hörte sich an wie Tang.


  Als Amy um vier Uhr kam, hatte ich immerhin Wasser für Tee aufgesetzt. Tang wurde wach, als es klingelte, und schepperte nach unten.


  »Was passiert?«


  »Amy ist gekommen, weil sie sich Sorgen um das Baby macht, das ist alles. Geh wieder ins Bett, Tang.«


  »Warum Sorgen um Baby?«


  »Es hat sich seit einer Weile nicht bewegt. Es heißt, man solle ins Krankenhaus fahren, wenn es sich seit einigen Stunden nicht bewegt hat. Damit sie den Herzschlag und so weiter prüfen können.«


  Tang schlurfte zu ihr und legte seinen Greifer auf Amys Hand.


  »Baby ist gut. Höre Herzschlag. Stark. Baby schläft. Wachsen macht müde– braucht Schlaf. Amy braucht auch Schlaf.« Er lächelte. »Ooh. Jetzt Baby wach.«


  Und wie zum Beweis sagte Amy, dass sich das Baby in ihrem Bauch gerade gedreht hatte.


  


  Danach war Amy kaum noch von Tang zu trennen. Sie tat, als wäre alles bestens, doch es beruhigte sie ungemein, dass Tang immer wusste, ob es dem Baby gutging. Nachdem ihr Mutterschaftsurlaub begonnen hatte, begleitete Tang sie auch zur Geburtsvorbereitung. Er genoss seine neue Rolle als Mütterberuhiger, machte die Runde und sagte den Frauen, wie schnell das Herz ihrer Babys schlug. Er diagnostizierte sogar Zwillinge, eine Tatsache, die sowohl der Mutter als auch ihren medizinischen Betreuern entgangen war.


  »Ben?«, fragte er nach einem Mütterkaffee zwei Wochen später.


  »Ja, Tang?«


  »Kann Tang Hebamme werden wenn groß bin?«


  Darauf fiel mir nun wirklich keine Antwort ein.


  
    
  


  27 Ballspiele


  »Wie wäre es am Sonntag mit Golf?« Roger rief aus heiterem Himmel an, um sein »Versprechen« einzulösen– eine Partie Golf, gefolgt von einer Einladung zum Essen.


  Ich hatte gehofft, er würde es vergessen. »Ähm, ja, Sonntag müsste passen. Am Montagmorgen habe ich ein Vorstellungsgespräch, aber es wird ja sicher nicht so spät.«


  »Vorstellungsgespräch? Du hast also beschlossen, dir endlich einen Job zu suchen?«


  Ich holte tief Luft und entschied, mich nicht provozieren zu lassen. »Amy scheint mich im Augenblick zu brauchen«, konterte ich, »aber ich hoffe, dass ich im September wieder an die Uni kann, um mein Tiermedizinstudium abzuschließen.«


  »Dann viel Glück. Hoffentlich macht es nichts, dass du so lange ausgesetzt hast.«


  »Vielen Dank. Das wird schon.« Arsch.


  »Was ist denn jetzt mit Golf?«, fragte er.


  »Sonntag geht in Ordnung.«


  »Prächtig.«


  Nach Silvester war der Winter mild geworden, doch an Ostern kehrte der Schnee überraschend zurück. Roger beharrte trotzdem, dass dies der ideale Zeitpunkt sei, um Golf zu spielen.


  »Ist der Schnee kein Problem?«


  »O nein, der ist bis dahin verschwunden. Immerhin haben wir April. Außerdem ist der Platz von unten beheizt, damit man das ganze Jahr über spielen kann.«


  »Der Platz ist von unten beheizt? Wow, das muss aber ein vornehmer Verein sein.«


  »Ja. Sehr exklusiv. Hast du Schläger?«


  Hmm. Meine Eltern hatten mal mit Golf angefangen, eine weitere Ruhestandslaune, aber als mein Vater merkte, dass sein Handikap schlechter war als das meiner Mutter und die Spanne sich zunehmend vergrößerte, hatte er erklärt, es sei »ohnehin ein dummes Spiel«, und wieder aufgehört. Falls er die Schläger behalten hatte, waren sie auf dem Dachboden, zusammen mit den Tennisschlägern und der Angel. »Ich bin mir nicht sicher. Kann ich dir später Bescheid sagen?«


  »Klar, Kumpel, kein Problem. Ich hab auch ein Ersatzset. Weißt du was, ich schmeiße es einfach in den Wagen; der Kofferraum ist groß genug.«


  Ich biss die Zähne zusammen. Tu es für Amy, dachte ich mir. Damit machst du sie glücklich.


  »Was ist mit einem Caddy?«, fuhr Roger fort.


  »Brauche ich einen?«


  »Brauchen ist das falsche Wort, aber mein Cyberfahrer funktioniert auch als Caddy.«


  »Sekunde mal.« Ich bedeckte die Sprechmuschel mit meiner Hand. »Tang?«


  »Hier«, ertönte seine Stimme von irgendwo aus dem Haus.


  »Wo ist hier?«


  »Hier.«


  »Kannst du mich hören?«


  »Nein.«


  »Stell dich nicht so an.«


  Ich hörte ein Scheppern, dann tauchte Tang im Zimmer auf. »Kann Ben jetzt mehr hören.«


  »Möchtest du am Sonntagmorgen einen Ausflug machen?«


  »Wo?«


  »Zum Golfspielen mit Roger.«


  »Was ist Golf?«


  »Das ist ein Spiel … ich erkläre es dir später. Willst du oder nicht?«


  »Mit … Ro-gähn?«


  »Du sollst das doch nicht sagen.«


  »Ben sagt das.«


  »Ja, aber darum geht es nicht. Komm bitte mit. Ich will nicht den ganzen Tag mit ihm allein sein.«


  Tang schmollte. »O-kay.«


  Ich hob das Telefon wieder ans Ohr. »Ja, ich habe einen Caddy.«


  »Prächtig. Wir treffen uns um neun.« Er legte auf.


  Tang legte den Kopf schief. »Was ist Cad-dii?«


  


  Es war nicht Rogers Tag. Seine Cyberfahrer/Caddy-Kombi bekam einen Tobsuchtsanfall und verwüstete Golfplatz und Clubhaus. Er musste überwältigt und vom Sicherheitspersonal entfernt werden. Keiner von uns traute sich, es Amy zu erzählen.


  »Soll ich dich nach Hause fahren?«, fragte ich ihn, als wir den Club verließen, in dem man uns Hausverbot auf Lebenszeit erteilt hatte.


  Schadenfreude zu empfinden war eigentlich nicht nett, doch es gab Ausnahmen. Zum Beispiel wenn es um den Mann ging, der mir meine Frau weggenommen hatte. Dennoch tat er mir ein bisschen leid– ich konnte mich in ihn hineinversetzen, da mir gewöhnlich solche Dinge passierten. Tang saß auf dem Rücksitz und summte vor sich hin, als wäre es der schönste Tag seines Lebens.


  Als wir vor dem Haus hielten, öffnete Amy die Tür, lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme über ihrem dicken Bauch. Roger schien nicht zu wissen, was er tun sollte, also blieb er länger als nötig im Auto sitzen. Er entschuldigte sich noch einmal bei mir und sagte, er werde es irgendwie gutmachen.


  »Ach, mach dir keinen Kopf«, sagte ich großzügig. Im Rückspiegel konnte ich Tang grinsen sehen.


  Roger zupfte verlegen an einer Fluse auf seiner Hose.


  »Du musst früher oder später reingehen.«


  Er nickte und stieg aus. Ich sah, wie er etwas zu Amy sagte und sie zu küssen versuchte, worauf sie den Kopf wegdrehte und rasch zum Auto kam. Sie beugte sich zum Fenster herein.


  »Danke, dass du ihn nach Hause gebracht hast. Ich bin so wütend– das wird uns ein Vermögen kosten. Ich habe ihm gesagt, er soll den Fahrer nicht für andere Zwecke missbrauchen, aber er wollte nicht auf mich hören.«


  »Kein Problem. Tang hat den Umweg sehr genossen.«


  Sie lächelte breit. »Sehen wir uns bald? Vielleicht zum Mittagessen?«


  »Klar, klingt wunderbar.«


  »Ich rufe dich an.«


  Ich drückte den Knopf und schloss das Fenster.


  »Ich möchte jetzt nicht in Rogers Haut stecken«, sagte ich zu Tang. Amy mochte sich zwar verändert haben, konnte aber noch immer ganz schön furchteinflößend sein.


  Nach diesem Vorfall hörte ich nicht mehr viel von Roger.


  


  In den folgenden Tagen überlegte ich, wie ich meine Zeit mit Tang gestalten konnte. Er liebte Computerspiele, Filme und Fernsehsendungen über Tiere, und er liebte es, die Pferde zu betrachten, doch ich wollte auch mal etwas anderes mit ihm unternehmen. Aktiv werden. Also gingen wir am nächsten Tag in den Park zum Ballspielen, doch das überforderte ihn ebenso wie Wortspiele und Schnee. Er schien das Konzept »Spaß« einfach nicht zu verstehen.


  Ich warf Tang den Ball zu, den er einfach an seinem Kopf abprallen ließ, worauf er einen halben Meter weiter auf dem Boden landete. Er schaute mich empört an.


  »Du solltest ihn fangen.«


  »Warum?«


  »Weil es Spaß macht, darum.«


  »Verstehe das nicht.«


  Ich überlegte, warum er es nicht verstand und was ich daran ändern könnte. »Weißt du noch, wie wir mit dem Glasbodenboot gefahren sind? Und die Fische gesehen haben? Das hat dir doch gefallen.«


  »Ja.«


  »Weißt du noch, wie du dich dabei gefühlt hast?«


  »Ja.«


  »Das hier ist das Gleiche. Wir machen es, weil du dich dabei so fühlen sollst wie auf der Bootsfahrt.«


  Die Erinnerung an das Boot trug anscheinend nicht dazu bei, das Problem zu lösen. Mein Roboter wirkte noch verwirrter als zuvor. »Ball ist Fisch? Ich tue, als ob Ball ist … Fisch?« Er ließ sich ins Gras fallen, wobei seine Klappe aufsprang.


  »Ich würde die wirklich gern reparieren.«


  »Nein.«


  Ich setzte mich neben ihn ins feuchte Gras. »Den Ball zu fangen ist ein Spiel … so wie Scrabble. Erinnerst du dich daran?«


  »Ja.«


  »Gesellschaftsspiele sollen Leute glücklich machen.«


  »Warum?«


  Ich legte meine Hand auf seinen kleinen, eckigen Kopf und seufzte. Mir wurde klar, dass ich ihm unmöglich begreiflich machen konnte, was an einem Spiel wie Scrabble Spaß machen sollte, wenn ich es selbst verabscheute. »Ich habe eine Idee. Du erinnerst dich doch an das Computerspiel, das du auf dem Flug nach Tokio gespielt hast. Bei dem sich die Leute gegenseitig treten.«


  Seine Augen leuchteten auf.


  »Daran hattest du doch Spaß. So fühlen sich manche Leute, wenn sie einen Ball fangen oder Scrabble spielen. Verstehst du’s jetzt?«


  »Welche Leute?«


  »Wie meinst du das?«


  »Welche Leute Spaß mit Ball und Scrab-bel?«


  »Das weiß ich nicht so genau, irgendwelche. Darum geht es auch nicht.«


  »Worum?«


  »Es geht darum, dass nicht alle Leute dieselben Dinge mögen. Manche Leute mögen Ballspiele. Andere eben nicht…«


  »Aber welche Leute?«


  »Das weiß ich nicht, Tang. Kannst du nicht einfach akzeptieren, dass es vielleicht Leute sind, die ich nicht kenne?«


  »Woher weiß Ben, dass sie mögen?«


  »Wie meinst du das?«


  »Wenn Ben Leute nicht kennt, vielleicht keiner mögen. Vielleicht Ben falsch, vielleicht kein Spaß.«


  Jetzt hatte er mich.


  »Sollen wir nach Hause gehen und uns einen Film ansehen?«


  »Ja.«


  


  Der Terminator war eine schlechte Wahl. Ich hatte gedacht, der Film könnte Tang gefallen, doch er erschreckte ihn nur. Nach wenigen Minuten hielt ich ihn an.


  »Warum hört Ben Film auf?«


  »Weil er dir Angst macht. Ich glaube, er gefällt dir nicht.«


  »Kann ich anderes Mal sehen?«


  »Ehrlich, Tang, es gibt jede Menge Filme, die dir besser gefallen. Versprochen.«


  »Sehen wir Film jetzt nicht?«


  »Doch, natürlich … aber einen anderen Film.«


  »Welchen Film?«


  »Star Wars.«


  »Star Horse?«


  »Star Wars.«


  Diesmal wiederholte er es korrekt.


  »Es gibt aber eine ganze Menge davon. Kann sein, dass wir ein paar Tage brauchen.«


  »Viele Filme?«


  »Ja.«


  »Wie viele?«


  »Das weiß ich nicht. Ich glaube zwölf. Ich komme da nicht mehr mit.«


  »Warum mag Tang?«


  »Weil Roboter drin vorkommen. Warte ab, du wirst sehen, was ich meine.«


  »O-kay.«


  Tang war ein oder zwei Minuten lang wie gebannt, dann schrie er auf: »Sieh mal, goldener And-roide! Ha ha ha ha ha ha ha! Ha ha ha!«


  »Eigentlich soll das gar nicht lustig sein.«


  Das sah Tang anscheinend völlig anders. Bald war er in den Film vertieft, hörte auf zu lachen, entwickelte eine Schwärmerei für R2-D2 und geriet in Wut, wenn ihm etwas zustieß. Am Ende des ersten Films war er außer sich, weil sein Leinwandheld scheinbar irreparabel zerstört war. Ich musste ihn trösten und beteuern, dass alles gut würde, bis er endlich die Greifer vom Gesicht nahm. Während des nächsten Films ging ich ins Internet und bestellte heimlich ein R2-Poster für sein Zimmer.


  


  Mitten in der Nacht weckte mich Lärm aus dem Wohnzimmer. Die metallischen Schreie ließen ahnen, dass Tang beteiligt war. Dennoch bewaffnete ich mich vorsichtshalber mit dem einzigen Gegenstand, der griffbereit war– einer halbvollen Kakaotasse.


  Ich fand den Roboter hinter dem Sofa, während im Fernsehen gerade das Gesicht des Terminators von seinem Gegner zerdrückt wurde. Tang schrie und zitterte, bis ich den Fernseher ausgeschaltet hatte.


  »Was zum Teufel machst du hier? Ich habe doch gesagt, du sollst dir das nicht ansehen.« Ich setzte mich aufs Sofa und versuchte, ihn hervorzulocken. »Schon gut, Kumpel. Schau mal– er ist weg.«


  Er spähte über die Lehne zum dunklen Bildschirm, schepperte hinter dem Sofa hervor und setzte sich neben mich.


  »Warum hast du dir das angesehen?«


  Er schaute nur düster vor sich hin.


  »Dieser Film ist nichts für dich. Er regt dich nur auf.«


  »Er regt auf.«


  »Na bitte.«


  »Warum kämpfen die Menschen gegen die Roboter?«


  »Weil es böse Roboter sind, die den Menschen weh tun wollen.«


  »Keine guten Roboter … nicht fair. Nicht so wie ist.«


  »Das weiß ich. Aber kannst du sie nicht eher als Cyborgs betrachten?«


  »Vielleicht.« Er zupfte an seinem Klebeband.


  Keine überzeugende ethische Lösung, aber es war zwei Uhr morgens, und ich wollte wieder ins Bett.


  »Alles gut? Kannst du wieder schlafen?«


  »Ja.«


  Ich stand vom Sofa auf und fischte nach meinen Pantoffeln.


  »Warte, Ben. Kein Schlaf. Tang kein Schlaf.«


  Verdammt, ich war nahe dran gewesen. »Aber du hast doch gesagt, es sei gut.«


  »Noch immer Angst.«


  »Wovor?«


  »Mensch kommt und zerdrückt Tang.«


  Ich setzte mich wieder hin. »Niemand wird dich zerdrücken. Das verspreche ich dir. Das würde ich niemals zulassen.«


  »Tang schläft bei Ben?«


  »O nein. Du musst in deinem eigenen Zimmer schlafen.«


  Er umklammerte mein Bein. »Nein, bitte, bitte, Ben, bitte … bitte!«


  »Na schön, aber nur heute Nacht.« Ich zog meine Pantoffeln an. »Na komm schon.«


  
    
  


  28 Chaos


  Bonnie Emilia wurde am 1.Juli um 7.29Uhr geboren und wog gesunde 3200Gramm. Mutter und Baby geht es prima.


  Das war die Kurzversion für Bryony, Roger, Amys Chef und ihre Familie. Die lange Version war viel dramatischer: An dem fraglichen Abend war ich damit beschäftigt, in einem der Gästezimmer ein Kinderzimmer einzurichten, falls Amy mich besuchen und das Baby schlafen legen wollte. Zu diesem Zwecke hatte ich das Zimmer in neutralen Farben gestrichen– Amy wollte nicht vorher wissen, ob es ein Junge oder ein Mädchen war– und den örtlichen Babyausstatter um einige seiner kostspieligsten Produkte erleichtert. Da ich nicht genau wusste, was ich kaufen sollte, kaufte ich alles. Tang hatte geholfen, wo er konnte, doch seine Malerarbeiten wirkten reichlich impressionistisch und passten nicht so recht zum Thema des Kinderzimmers. Also beauftragte ich ihn damit, mir regelmäßig Tee zu holen. Bei Küchenarbeiten war er sehr viel besser geworden, vor allem, seitdem wir ihm eine Kiste zum Draufstellen besorgt hatten. Nachdem ich um kurz vor Mitternacht mit dem Kinderzimmer fertig geworden war, freute ich mich aufs Bett.


  Um zwei Uhr morgens klingelte das Telefon.


  »Meine Fruchtblase ist geplatzt.«


  »Wo ist Roger?«


  »Geschäftlich unterwegs. Er geht nicht ans Handy.«


  »Sehr hilfreich.«


  »Und wie.«


  »Wie lang sind die Abstände zwischen den Wehen?«


  »Ich habe noch keine.«


  »Ich gehe schnell unter die Dusche und komme dann zu dir.«


  »Unter die Dusche?«


  »Ich muss doch sauber sein.«


  »Ben, ich bekomme ein Baby. Dem dürfte es ziemlich egal sein, ob du sauber bist.«


  »Na schön, dann ziehe ich mich sofort an.« Ich wollte auflegen, doch Amy sprach weiter.


  »Ben.«


  »Ja?«


  »Bring Tang mit.«


  »Na schön, wenn du möchtest.«


  »Auf jeden Fall.«


  Ich stolperte durchs Haus und versuchte, richtig wach zu werden, machte mir einen Kaffee und weckte Tang. Er knurrte und bohrte mir den Greifer in den Bauch.


  »Ben lässt Tang in Ruhe.«


  »Das geht nicht, Kumpel. Amy bekommt das Baby. Sie braucht dich.«


  »Warum?«


  »Das weiß ich nicht. Vermutlich, damit du sie beruhigst.«


  »Aber Krankenhaus ist da.«


  »Das weiß ich, aber sie hat ausdrücklich nach dir verlangt. Ich weiß, es ist mitten in der Nacht, aber sie möchte dich wirklich dabei haben. Ich glaube, du bist ihr wichtiger als ich.«


  »Wo ist Ro-gähn?«


  »Der ist weg.«


  »Wo weg?«


  »Es spielt keine Rolle, wo Roger ist. Wir sind hier, und wir fahren hin und helfen Amy, weil wir sie lieben. Stimmt doch, oder?«


  »Ja.« Er rollte sich vom Futon auf den Boden, wo er mit einem hörbaren Rums landete, und hievte sich auf die Füße. »Ich komme jetzt.«


  »Gut, ich bügle mir nur ein Hemd.«


  Tang blinzelte. »Warum braucht Ben Hemd? Alle Kleidung gut, oder?«


  »Heute ist ein wichtiger Tag. Da muss ich schick aussehen.«


  »Tang denkt nein.« Er schaute mich unverwandt an, bis ich wieder zur Vernunft kam.


  In diesem Moment klingelte mein Handy erneut.


  »Bist du unterwegs?«


  »Nein, aber so gut wie.«


  »Warum bist du noch nicht losgefahren? Du hast gesagt, du gehst nicht unter die Dusche.«


  »Das habe ich auch nicht getan. Ich musste Tang wecken.«


  »Er kommt mit, oder?«


  »Ja, ja, er kommt.«


  »Ganz sicher? Ich brauche ihn, Ben. Ohne ihn schaffe ich das nicht.« Sie fing an zu weinen.


  Charmant! Keiner der werdenden Väter wurde gebraucht, Bryony hatte sie auch nicht erwähnt, aber ein altmodischer Roboter war für Amy unverzichtbar. In den letzten neun Monaten war tatsächlich eine Menge passiert.


  »Schon gut, Tang kommt mit. Wir kommen beide, wir sind gleich bei dir.«


  »Was soll ich machen?«


  »Hm … was haben sie dir denn bei der Geburtsvorbereitung gesagt?« Das war das Einzige, wohin Roger sie begleitet hatte.


  »Aufrecht bleiben, tief atmen, keine Panik.«


  »Nun, dann mach das.«


  »Ich versuche es.«


  »Setz dich auf dieses Balldings.«


  »Gute Idee.«


  


  Amy schickte eine SMS, dass sie die Tür aufgelassen hätte. Wir konnten also gleich ins Haus gehen.


  »Wo bist du, Amy?«


  »Hier drinnen.«


  »Wo ist hier drinnen?«


  Tang deutete nach oben.


  »Kannst du das Baby hören? Geht es ihm gut?«


  »Ja.«


  Ich rannte die Treppe hinauf, während Tang mir langsam folgte. Ich fand Amy im neuen Kinderzimmer, wo sie samt Handy auf einem Schaffell lag.


  »Alles in Ordnung? Was machst du da? Warum liegst du auf dem Boden?«


  »Ich mache ein Spiel.«


  »Du machst was?«


  »Du hast gesagt, ich soll ruhig bleiben, also habe ich etwas gespielt, um mich abzulenken. Das ist mein bester Spielstand überhaupt.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob…«, setzte ich an, doch Amy funkelte nur böse. In diesem Augenblick wurde mir klar, dass alles, was ich während der Wehen sagte oder tat, ohnehin falsch wäre. Am besten, ich handelte aus dem Bauch heraus.


  »Ich habe eine Weile auf dem Ball gesessen, aber das war langweilig.«


  »Kann ich verstehen.«


  »Die Wehen haben übrigens eingesetzt.«


  »Was?«


  Sie erklärte, sie habe vor einigen Minuten eine leichte Kontraktion verspürt.


  »Du bist dafür aber sehr ruhig.«


  »Ich mache ein Spiel. Außerdem wusste ich, dass ihr unterwegs seid.«


  Ich hielt es für wahrscheinlich, dass Amys Stimmung während der Wehen noch häufiger wechseln würde, also sagte ich lieber gar nichts.


  »Roger habe ich allerdings noch nicht erwischt.«


  »Wir versuchen es weiter.«


  In diesem Augenblick rollte sie auf die Seite, ließ das Handy fallen und verzog vor Schmerzen das Gesicht.


  »Alles in Ordnung?«


  »Natürlich nicht, du Idiot, ich habe Wehen, verdammt nochmal!«


  Ich wollte ihr den Rücken massieren.


  »Scheiße, fass mich nicht an.«


  Ich hob die Hände, als wäre dies ein Banküberfall. Dann stand Tang neben ihr.


  »Amy geht gut. Baby geht gut. Amy muss atmen.«


  Zwei Minuten später war die Wehe vorbei. Und Amy war wieder ruhig.


  »Tut mir leid. Ich habe dir gar keinen Kaffee angeboten. Ich mache einen.«


  Ich half ihr, sich hinzusetzen, würde sie aber keinesfalls mit kochendem Wasser hantieren lassen. »Denk nicht mal an Kaffee. Du hast jetzt Wichtigeres zu tun.«


  Sie nickte.


  »Ich glaube allerdings, wir sollten dich ins Krankenhaus bringen.« Es war ein riskanter Vorschlag, da ich nicht wusste, wie sie darauf reagieren würde.


  Sie war einverstanden, wollte aber zuerst anrufen.


  »Das kann ich übernehmen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie möchten, dass die Mutter selbst anruft, damit sie einschätzen können, wie stark und häufig die Wehen sind.«


  Ich nickte, wählte aber die Nummer für sie.


  »Vorsicht, ich habe es angehalten– ich will den Spielstand nicht verlieren.« Als die Verbindung zum Krankhaus stand, lieferte Amy eine Zusammenfassung ihres Zustands, dass sie sich in der 39.Woche befände und wie sich die Wehen entwickelten. Dann hängte sie ein.


  »Und?«


  »Sie sagen, die Wehen seien noch nicht stark und häufig genug. Sie schlagen vor, in die Badewanne zu gehen.«


  »Wirklich?«


  »Das ist gut gegen Schmerzen.«


  »Gut, ich lasse dir Wasser ein.« Dann hielt ich inne. »Soll ich bei dir im Bad bleiben?«


  Sie runzelte die Stirn. »Natürlich. Was ist das denn für eine Frage?«


  »Ich meine nur, wir sind ja nicht mehr zusammen … Ich dachte, du willst vielleicht nicht, dass ich dich nackt sehe.«


  »Ben, du wirst bei der Geburt meines Kindes dabei sein. Du wirst miterleben, wie ein Baby aus meiner Vagina kommt. Mich nackt in der Badewanne zu sehen ist wohl das geringste Problem.«


  Als ich mich vom Boden erhob, kam die nächste Wehe. Ich war etwas hilflos, doch Amy wusste genau, was sie wollte.


  »Was stehst du da rum? Lass endlich das Scheißwasser ein!«


  


  Amy verbrachte Stunden in der Badewanne. Vier, um genau zu sein. Tang und ich saßen bei ihr, füllten heißes Wasser nach und schoben die sorgfältig ausgewählten Duftkerzen außer Reichweite, wenn die nächste Wehe kam. Dann durfte ich sie nicht anfassen, doch Tang strich ihr mit den Greifern die Haare aus dem Gesicht (ohne sie ins Auge zu pieksen) und wischte ihr die Stirn mit einem kalten Waschlappen ab.


  Wenn Amy nicht gerade Wehen hatte, sagte ich ihr, sie sähe gut aus. Sie lächelte schwach, doch ich merkte, dass sie sich über das Kompliment freute. Ich ließ sie mit Tang allein, weil sie darauf bestand, dass ich mir einen Kaffee machte, und brachte etwas zu Essen mit.


  »Ich habe gelesen, während der Wehen soll man essen.«


  »Ich habe keine Lust.«


  »Versuche es bitte. Iss eine Banane.«


  »Ben hat recht. Amy Banane.«


  Sie zwang das Obst hinunter, bevor die nächste Wehe kam.


  »Tang meint jetzt Krankenhaus.«


  »Es geht mir gut. Ich fühle mich wohl in der Badewanne.«


  »Amy, er hat recht. Die Wehen kommen jetzt schnell hintereinander. Wir sollten wirklich ins Krankenhaus fahren.«


  »Wenn du meinst, Tang.« Sie hievte sich hoch, und ich half ihr aus der Badewanne.


  »Ich hole den Bademantel.«


  »Ben«, rief sie.


  »Ja?«


  »Ich kann den Kopf spüren.«


  


  Während der Fahrt war ich sehr stolz auf sie. Sie veratmete die Wehen sehr kontrolliert, so wie ich sie kannte. Was ich ihr zwischendrin auch sagte.


  »Ich versuche, das Baby drinnen zu halten«, erklärte sie mir, und ich merkte, wie ich blass wurde.


  Wir schafften es noch bis ins Krankenhaus, wo man uns trotz meiner Proteste zur Ersteinschätzung in die Notaufnahme schickte. Die diensthabende Hebamme lächelte freundlich und fragte, ob ich der Vater sei.


  »Natürlich ist er das«, sagte Amy, und ich wurde ein bisschen rot.


  Die Hebamme schaute zu Tang. »Gehört der zu Ihnen?«


  »Ja.«


  »Ich weiß nicht, ob wir hier drinnen einen Roboter gebrauchen können. Vielleicht kann er draußen warten.«


  Ich wollte schon widersprechen, doch Amy hatte alles im Griff. »NEIN«, sagte sie in gefährlichem Ton und streckte Tang die Hand hin.


  Die Hebamme gab klein bei und erkundigte sich, ob Amy eine Urinprobe abgeben könne, worauf sie der Hebamme die Flasche aus der Hand riss und in die Ecke warf.


  »Ich kann den Kopf des Babys spüren.« Sie schrie und fluchte nicht, doch die Drohung in ihrer Stimme reichte aus, um die Hebamme wachzurütteln. Es war wohl der Tonfall, mit dem sie Prozesse gewann.


  »Na gut, dann hüpfen Sie mal auf die Liege da drüben, und wir schauen nach.« Sie öffnete einen Vorhang, und Amy riss sich die Kleider vom Leib.


  Der Hebamme genügte ein Blick. »Schnell! Hier kommt ein Baby– holt mir ein Geburtsset!«


  Ich schaute nach unten und siehe da– dort war ein Kopf. »Ich kann den Kopf sehen, Amy«, sagte ich.


  Tang strich ihr über die Haare. Dann schaute er mich bedeutsam an.


  »Können Sie ihr was gegen die Schmerzen geben?«, fragte ich die Hebamme.


  »Dafür ist es leider zu spät. Keine Sorge, in ein paar Minuten ist es vorbei. Sie werden sehen.«


  Tang und ich hielten Amys Hände, wobei er natürlich besser mit dem ungeheuren Druck klarkam, aber ich versuchte, den Schmerz nicht zu zeigen. Nach wenigen Minuten war das Baby da. Ein kleines Mädchen.


  Ich wusste sofort, dass sie meine Tochter war.


  


  Roger tauchte eine Stunde vor Ende der Besuchszeit im Krankenhaus auf– fast zwölf Stunden, nachdem Bonnie geboren war. Amy bat Tang und mich, sie mit ihm allein zu lassen.


  »Wo war er wohl auf Geschäftsreise?«, fragte ich Tang, als ich mir einen Kaffee holte. »Tuvalu?«


  »Nein, Plimmuuuth.«


  »Plymouth? Woher zum Teufel weißt du das?«


  »Amy sagt. Sie sagt: ›Was so besonders an Plimmuuth, das Ro-gähn nicht hier sein kann?‹«


  »Autsch. Hört sich an, als wäre er in Ungnade gefallen.«


  »Ja.« Er lächelte.


  »Tang, ich weiß, dass wir Roger nicht leiden können, aber man sollte anderen Leuten nichts Schlechtes wünschen.«


  Er zupfte an seinem Klebeband.


  Nach einer halben Stunde schickte Amy eine SMS, dass Roger weg sei und sie noch einmal mit uns sprechen wolle, bevor man uns für die Nacht hinauswürfe.


  »Wie war’s mit Roger?«


  Sie rutschte verlegen hin und her und drückte Bonnie an sich. »Er ist weg.«


  Ich sah wohl ziemlich verwirrt aus, denn sie fuhr fort:


  »Ich meine, endgültig weg. Er wollte nie Vater werden. Ich glaube, er wollte überhaupt nichts Ernsthaftes. Er hielt mich wohl für eine Art Trophäe, weil ich auch beruflich erfolgreich bin.«


  Ich bot ihr an, ihm eine reinzuhauen.


  »Das ist wirklich lieb von dir, aber es hilft ja nicht«, sagte sie unter Tränen. »Trotzdem vielen Dank.«


  »Aber was bedeutet das für dich und Bonnie? Hat er euch aus dem Haus geworfen?«


  »Noch nicht. Er sagt, ich könne mir in den nächsten Wochen überlegen, was passieren soll.«


  »Wie großzügig.«


  »Nicht wahr?«


  »Ich werde mich mal mit Dave über die Wahl seiner Freunde unterhalten.«


  »Da musst du dich hinten anstellen– Bryony hat sicher ältere Rechte.«


  »Amy, ich wollte dich fragen, einfach nur so, ohne Verpflichtung … möchtest du mit Bonnie zurück nach Harley Wintnam kommen?«


  »Aber … aber ich habe dich verlassen. Warum solltest du mich zurück in deinem Haus haben wollen?« Tränen schimmerten auf ihren Wangen.


  »Seither ist viel passiert. Ich meine ja nicht, dass wir wieder zusammenkommen sollen. Es ist nur … es wäre schön, euch beide dazuhaben. Ich habe auch die Ausstattung und so– für ein Baby, meine ich. Ich habe ein Kinderzimmer eingerichtet … falls du mal irgendwohin musst. Ich kann deine Sachen bei Roger abholen, dann brauchst du ihn nicht zu sehen.«


  »Du hast ein Kinderzimmer eingerichtet?«


  Ich nickte. Amy ergriff meine Hand und drückte sie an die Lippen.


  »Das ist das beste Angebot, das ich je bekommen habe. Es ist uns eine Freude, bei dir einzuziehen.«


  


  In den nächsten 24Stunden putzte ich das ganze Haus. Tang schepperte mit einem Staubwedel umher, und als ich aufbrechen wollte, um Amy und Bonnie aus dem Krankenhaus zu holen, war die untere Hälfte beider Etagen makellos sauber.


  »Ich hierbleibe«, verkündete Tang. »Mache Sandwiches für Amy und Bonniii.«


  »Bonnie trinkt erst mal nur Milch, aber vielen Dank.«


  Er schepperte lächelnd in die Küche.


  
    *
  


  Sowie wir das Krankenhaus verlassen hatten, sagte Amy: »Ich freue mich ja so auf ein Glas Champagner.«


  »Denk dran, Amy, die Mutterschaft ist ein Geschenk«, sagte ich in meiner besten Ratgeberstimme, und sie boxte mir gegen den Arm.


  »Ein kleines Glas ist sicher erlaubt. Ich besorge dir welchen, sobald wir zu Hause sind– das hast du dir verdient. Ich habe dir auch Brie und Räucherlachs gekauft.«


  »Oh, ich weiß was, wir könnten den Champagner trinken, den Bryony und Dave uns zum Hochzeitstag geschenkt haben!«


  »Ähm…«


  


  Es war ein Ereignis, als Tang Amy das erste Mal beim Stillen zusah. Ich muss ihr zugute halten, dass sie sehr geduldig war. Die beiden waren gute Freunde, doch sie fühlte sich sichtlich unwohl, als der Roboter wie gebannt auf ihren Ausschnitt starrte.


  »Was macht Bonnie?«


  »Sie wird gestillt«, erklärte ich.


  »Gestillt?«


  »Ja. Die Milch kommt aus Amy, und Bonnie trinkt sie.« Vermutlich hätte ich es besser ausdrücken können.


  Tang runzelte die Stirn. »Milch kommt aus Amy?«


  »Ja.«


  »Amy kaputt?«


  »Nein, wie kommst du darauf?«


  »Weil Amy leckt.«


  »O nein«, sagte Amy und legte ihm ihre Hand aufs Gesicht. »Ich lecke nicht. Ganz im Gegenteil, es ist alles in Ordnung. Das ist gut für Bonnie.«


  Er blinzelte überrascht.


  »Obwohl du vielleicht mal meine Milchpumpe von oben holen könntest. Sie ist im Kinderzimmer.«


  »Pumpe?«


  Sie erklärte, wie die Pumpe aussah, und er verschwand nach oben.


  Er kam zehn Minuten später wieder, die Milchpumpe seitlich am Kopf. Er hatte es geschafft, sie einzuschalten, und sie gab ein seltsam schmatzendes und saugendes Geräusch von sich, während sie vergeblich versuchte, Milch aus dem Roboter zu pumpen.


  »Aua«, sagte er.


  »Tang, was zum Teufel machst du da?«, riefen Amy und ich wie aus einem Mund und weckten damit Bonnie auf.


  Tang blinzelte und ließ das Steuergerät fallen, so dass die pulsierende Pumpe von seinem Kopf baumelte. Ich ging hin, schaltete sie aus und nahm sie vorsichtig ab.


  »Warum hast du dir die Pumpe an den Kopf gesteckt?«


  »Wollte sehen, was passiert.«


  »Aber warum?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Warum nicht?«


  


  Am Sonntag bestanden meine Nichte und mein Neffe darauf, uns zu besuchen, weil sie mit Tang spielen wollten. Sie schossen ins Haus wie zwei Derwische und machten sich auf die Suche nach ihm. Tang war damit beschäftigt, in seinem Kleiderschrank rumzuklettern, eines seiner liebsten Hobbys (das nichts mehr mit der Angst vor Hexen zu tun hatte). Bryony plauderte mit Amy, während ich Kaffee machte.


  Später ergriff meine Schwester die Gelegenheit und nahm mich verschwörerisch beiseite. »Was läuft hier zwischen dir und Amy?«, zischte sie. »Ich habe sie gefragt, aber sie will es mir nicht sagen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Komm schon, Ben, sie und Roger trennen sich am Tag, als Bonnie geboren wird, und danach zieht sie wieder hier ein. Was soll ich denn davon halten?«


  »Da gibt es nichts zu sagen. Sie hat sich von Roger getrennt, weil er nie Vater werden wollte und sich auch nicht bemüht hat.«


  »Du wolltest auch nie Vater werden.«


  »Jetzt schon.«


  »Ihr seid also wieder zusammen?«


  »Nein, sind wir nicht. Amy und Bonnie wohnen hier, weil es vernünftig ist. Roger wollte sie nicht mehr bei sich im Haus, und ich werde die beiden wohl kaum unter der Brücke wohnen lassen. Außerdem habe ich sie gerne hier.«


  »Du willst Amy also zurückhaben?«


  »Ich gestehe, ich war begeistert, als es mit Roger schiefging, aber die Lage ist kompliziert. Ich will mich selbst oder Amy nicht schon wieder enttäuschen. Also vielleicht irgendwann, aber nicht gerade jetzt.«


  Bryony umarmte mich. »Mum und Dad wären sehr stolz auf dich.«


  »Das hoffe ich. Als sie noch lebten, habe ich nie etwas getan, auf das sie hätten stolz sein können.«


  »Sie hätten solchen Spaß an deiner Reise gehabt.«


  Ich lächelte. »Ich weiß, die Aktion hätte zu ihnen gepasst.«


  »Du bist ihnen ähnlicher, als du glaubst.«


  »Das stimmt wohl.«


  »Weißt du noch, wie sie gesagt haben, sie wollten in den Weltraum fliegen?«


  »Vielleicht sollten wir das in ihrem Namen tun. Und Tang mitnehmen.« Ich hielt inne. »Ich wünschte, Mum und Dad hätten Amy kennengelernt. Und Bonnie.«


  »Ich auch. Und weißt du was? Ich wünschte, sie hätten auch Tang kennengelernt. Sie wären hin und weg gewesen.«


  »Meinst du?«


  »Definitiv. Sie hätten ihn sehr charmant gefunden. Alle finden ihn charmant. Die Kinder lieben ihn. Du hattest recht.«


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte.


  »Natürlich heißt das, dass wir alle unsere Haltung gegenüber künstlicher Intelligenz überdenken müssen. Ich dachte, es wäre eine nette Idee, unserem Hausandroiden auch mal einen Tag freizugeben, aber er ist in Panik geraten. Er ist mir die ganze Zeit nachgelaufen und hat gefragt, ob er irgendetwas tun könne. Ich musste ihn letztlich im Schnee einen Zaun streichen lassen, nur um ihn zu beschäftigen.«


  »Keine Sorge, eins nach dem anderen. Du musst ja nicht gleich eine Bürgerrechtsbewegung für Androiden gründen. Sei einfach freundlich und respektvoll zu ihnen.«


  »Meinst du, dass Rogers Cyberfahrer deswegen die Fehlfunktion hatte?«


  »Vermutlich. Andererseits hätte ich auch eine Fehlfunktion, wenn ich Roger durch die Gegend fahren müsste.«


  »Bravo– ich bin froh, dass der alte Ben nicht vollständig durch das Upgrade ersetzt wurde.«


  »Ganz und gar nicht. Nur die Teile, die ich brauche, um glücklich zu sein.«


  »Du hättest nicht um die halbe Welt reisen müssen, um glücklich zu werden.«


  »Vielleicht doch.«


  »Hat es funktioniert? Bist du glücklich?«


  »Es gibt noch ein paar Dinge, die ich zu erledigen habe, aber ja, ich bin glücklich.«


  »Mehr verlange ich gar nicht.«


  
    
  


  29 Déjà vu


  Als der familiäre Wirbelwind davongezogen war und Amy es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht hatte, wo sie das Baby in den Schlaf wiegte, fragte ich, weshalb sie sich so sicher sei, dass Bonnie mein Kind war.


  »Ich habe einen Test machen lassen … ich wollte es genau wissen. Das habe ich Roger im Krankenhaus gesagt. Er wollte sich nie auf etwas Festes einlassen. Trotzdem war er nicht sonderlich glücklich, dass Bonnie deine Tochter ist. Es hat wohl nur bestätigt, was er ohnehin schon wusste.«


  »Und das wäre?«


  »Dass er nicht der richtige Mann für mich war. Auf dem Papier passt er zu mir, in Wirklichkeit aber nicht.«


  »Das ist komisch. Ich dachte immer, dass du so über mich denkst.«


  »Niemals.«


  Sie ließ das Wort im Raum stehen. Die Stille zwischen uns wurde unangenehm, also kam ich wieder auf Bonnie zu sprechen.


  »Ich wusste es vom ersten Moment an. Ich meine, schau sie dir an, wie kann man solche lächerlichen Haare haben und nicht mein Kind sein?«


  Amy lächelte. Sie sah sehr zufrieden aus.


  »Du hast dir ein Baby gewünscht. Jetzt hast du eins. Ein Baby, meine ich.«


  »Ich wollte niemals nur ein Baby. Ich wollte eins mit dir.«


  »Ich wünschte, ich hätte das erkannt.«


  »Ich wünschte, ich hätte es deutlicher gezeigt.«


  »Wir haben uns einfach nie richtig verstanden, oder?«


  »Nein.«


  »Ich habe nicht verstanden, was du gebraucht hast, und du hast nicht verstanden, warum ich herumgesessen und nichts getan habe.«


  Sie nickte. »Mir ist jetzt klar, dass du getrauert hast.« Sie schwieg einen Moment und wechselte das Thema. »Und gehst du wieder an die Uni?«


  Ich schaute sie verwirrt an. »Hat Roger dir das erzählt?«


  »Mir was erzählt?«


  Ich holte einen großen braunen Umschlag aus der Schreibtischschublade und gab ihn ihr.


  »Sehr geehrter MrChambers«, las Amy. »Wir bestätigen gern die Wiederaufnahme Ihres Studiums. Ihr Tutor wird Dr.Geoff Hamilton sein…« Sie hörte auf zu lesen und legte ihre weiche Hand an meiner Wange. »Das sind wunderbare Neuigkeiten.«


  Ich musste einige Dinge klarstellen, also beugte ich mich vor und legte los.


  »Während ich weg war, dachte ich, ich müsste mich ändern, um dich zurückzugewinnen. Aber dann hast du gesagt, du wärst mit Roger zusammen, also war es zu spät. Als ich hörte, dass du mit einem anderen zusammen bist, wurde mir klar, dass ich nie der Mann war, den du dir gewünscht hast. Mir wurde klar, dass ich mich nicht nur deinetwegen ändern wollte, sondern auch für mich selbst. Mit einem Baby hatte ich nicht gerechnet, aber jetzt möchte ich Bonnie nicht mehr hergeben. Ich hoffe nur, dass ich oft genug für euch beide da sein kann, wenn im September das Semester beginnt.«


  Amy schaute mich lange an. Ihre hellgrünen Augen bohrten sich in meine. Dann lächelte sie, beugte sich vor und küsste mich knapp neben den Mund. Sie roch nach Tee und Neugeborenem.


  Ich nahm meine ganze Willenskraft zusammen, löste ihren Arm von meiner Schulter und lehnte mich zurück. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.«


  Sie wirkte besorgt.


  »Wir haben einander sehr weh getan. Ich will nicht, dass wir uns noch mehr Schmerzen zufügen. Oder Bonnie.«


  »Warum glaubst du, wir würden uns wieder weh tun?«


  »Weil ich nicht weiß, ob ich schon der richtige Mann für dich bin. Ich weiß überhaupt nicht, was für ein Mann ich bin. Woher sollen wir wissen, dass es beim zweiten Mal funktioniert?«


  Ihr besorgter Blick wurde ängstlich, und sie biss sich auf die Lippe.


  Ich ergriff ihre Hand. »Ich liebe dich und werde alles für dich und das Baby tun. Aber wir brauchen ein bisschen Zeit. Ich laufe nicht weg … diesmal nicht.«


  Zwei Tränen rollten über Amys Wangen. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg. Und nickte.


  »Möchtest du ein bisschen schlafen? Ich kümmere mich um Bonnie.«


  »Darf ich?« Sie strahlte.


  »Natürlich. Du kannst tun, was immer du möchtest.« Und das meinte ich ehrlich.


  »Komm mit, Tang«, sagte ich, als sie nach oben gegangen war. »Jetzt zeigen wir Bonnie die Pferde.«


  
    
  


  Nachwort


  Im Grunde fing alles mit dem Namen an: Nasser Tang. Mein Mann und ich unterhielten uns eines Abends über Gerüche (wir hatten ein neugeborenes Baby im Haus), und er beschrieb verschiedene neue olfaktorische Genüsse. Ich sagte, »Nasser Tang« höre sich an wie ein Roboter. Wir mussten beide lachen.


  Ich wusste sofort, wie der Roboter aussehen würde– zwei Metallkästen, die ein verrückter Wissenschaftler eilig zusammengeschustert hatte. Außerdem wusste ich, dass Tang einen kaputten Freund namens Ben haben würde, der mit dem Roboter um die Welt reiste und nach dessen Schöpfer suchte. Am nächsten Morgen beschloss ich, dass Ben dem Roboter in seinem eigenen Garten begegnen würde, und so fing die Geschichte an. Ich begann zu schreiben.


  Mein Kleinkind lieferte mir ständig humorvolle Situationen. Ich müsste lügen, wenn ich behaupten wollte, das Verhalten meines Sohnes sei nicht in meinen Roboter eingeflossen. Zumindest in stilistischer Hinsicht.


  Es ist so gut wie unmöglich, einen Roboterroman zu schreiben und die Technologie außen vor zu lassen. Doch obwohl ich mich als technophil bezeichnen würde, musste ich feststellen, dass Tangs Mechanik –sein Antrieb, ob er aß und schlief– mich deutlich weniger interessierte als seine Persönlichkeit. Schon früh beschloss ich daher, die Charaktere von Ben und Tang und ihre Beziehung zueinander zu entwickeln und die praktischen Fragen später zu klären. Außer sie lieferten Stoff für Humor, was nicht selten der Fall war. Gemeinsam mit Ben lernte ich mehr über Robotertechnik im Allgemeinen und Tang im Besonderen, wenngleich ich wusste, dass es mir niemals gelingen würde, meinen Roboter technisch akkurat darzustellen.


  Also entschloss ich mich, Tang mitfühlend, instinktgesteuert, stur und manchmal auch manipulativ zu gestalten. Mir war klar, dass sein Schöpfer Bollinger diese Wesenszüge nie beabsichtigt oder auch nur geahnt hatte, dass er sie erschaffen könnte. In gewisser Hinsicht betont Tangs Empfindsamkeit Bollingers Mangel an Gefühl. Der Bösewicht hat angenommen, dass seine Schöpfung ein Spiegelbild seiner selbst wäre, und genau das ist sein Problem.


  Tangs Mimik bereitete mir gelegentlich Schwierigkeiten. Er drückt sich vor allem durch seine Körpersprache aus, beispielsweise indem er von einem Fuß auf den anderen tritt, wenn er aufgeregt ist. Ben hingegen projiziert manche Gesichtsausdrücke auf Tang, nur weil er sie erwartet. In gewisser Hinsicht kann man Tang mit Gromit vergleichen, dessen Ausdruck und Gefühle in Augen, Ohren und Körpersprache erkennbar werden, da er weder über einen Mund noch irgendeine Form von Sprache verfügt. Tang hat da schon mehr Möglichkeiten, aber das Prinzip ist ähnlich.


  Manche Leser mögen enttäuscht sein, weil sie nie die technischen Feinheiten erfahren, vor allem nicht, womit Tang angetrieben wird. Sie mögen selbst entscheiden– vielleicht hat Tang eine Solarzelle, die Ben nur nie entdeckt? Vielleicht beinhaltet Bollingers Chip, den er unbedingt zurückhaben will, den Schlüssel zum Perpetuum mobile? Vielleicht funktioniert Tang mit einer sehr effizienten Batterie, deren Ladung über das Ende des Romans hinausreicht?


  Vielleicht ist das wieder eine andere Geschichte…
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  Über dieses Buch


  Liebe hat keinen Off-Schalter.


  


  Der Engländer Ben Chambers hat eine Frau und ein Haus. Damit ist er zufrieden – eben so zufrieden, wie man sein kann, wenn man eine Frau und ein Haus hat und sonst nichts tut.
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